9 
9 . a is co, ER 
Pre m we Gertraud⸗ = Kirche. 


7 


- 


* * 5 
* 
3 u 
‘ du * * * 
5 Berlin, 1836. 4 m: 
slin'ſche I Buchhandlung (Ferdinand Müller). ' 
Breite Straße 16 23. Se 
Beyer 3 
* PR — 0. 


Ihro Hochgeboren 


der 
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Sie werden es, innig verehrte Frau Graͤ⸗ 


fin; gewiß nachſichtsvoll aufnehmen, daß 
ich; ohne vorher Ihre Erlaubniß einge⸗ 
holt zu haben, dieſe Betrachtungen Ihnen 
zueigne Aus edler Familie entſproſſen, be⸗ 
ſitzen Sie, was den Menſchen wahrhaft 
edel macht und ihm die hoͤchſte Ehre ver⸗ 
leiht: Sie haben das Wort des Herrn 
lieb, und Ihr Gemuͤth iſt den Zeugniſſen 
goͤttlicher und ſeligmachender Wahrheit 
durch Gottes Gnade geöffnet. Mit wel⸗ 
chem Ernſte Ihr klarer Geiſt, und mit 


welcher Waͤrme Ihr empfaͤngliches Herz 


frühe ſchon die Freudenbotſchaft von Ehri⸗ 
ſto, dem Heilande der Welt aufnahm, iſt 
mir inſonderheit nicht verborgen geblieben; 
und da ich weiß, daß die goͤttliche Wahr⸗ 


heit auch in ſchmuckloſer Geſtalt Ihnen 0 5. 


we 


nicht unwillkommen iſt, ſo darf ich ja 


wohl hoffen, daß dieſe bibliſchen Betrach⸗ 
tungen eine wohlwollende Aufnahme bei 
Ihnen finden werden, beſonders wenn 
Sie in dieſer Zueignung an Sie nur 
einen ſchwachen Ausdruck der innigen und 
aufrichtigen Hochachtung erblicken, die mich 
vor Ihnen erfuͤllt, und mit der ich ſtets 
ſein werde 
Hochgeborne Frau our; 


Ihr * 
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Berlin, ergebener 
den loten Juni 1836. Lisco. 
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Vorwort. 


Dieſe bibliſchen Betrachtungen uͤber Johannes den 
Taͤufer waren urſpruͤnglich Predigten, die ich theils 
einzeln, theils mehrere zuſammenhaͤngend, in den 
Jahren 1834 und 1835 gehalten habe. Da aber 
die Predigtform einen gewiſſen Zwang auferlegt, 
waͤhrend die freiere Weiſe der Betrachtung man— 
ches zu beruͤhren oder weiter auseinander zu ſetzen 
erlaubt, was in der Predigt ſeine Stelle nicht 
wuͤrde finden koͤnnen: ſo habe ich bei der Veroͤf— 
fentlichung dieſer Vortraͤge die Muͤhe der Umge— 
ſtaltung derſelben nicht ſcheuen zu muͤſſen geglaubt. 
Moͤgten ſie nun in der Art, wie ſie erſcheinen, 


* 
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Erbauung ſuchende Safer befidi 


nd unter goͤtt⸗ 


0 lichem Segen einiges zur 50 des Reiches 


beitragen, welches Johannes der Taͤufer ankuͤndigte, 
das in Chriſto Jeſu erſchienen ift, und dem auch 


wir, als Chriſten, anzugehören durch Gottes u 


gewuͤrdigt worden ſind. 5 
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a lang hatte der Geiſt bi elmeg * 
gen, ſeitdem er durch Maleachi, den Letzten der Propheten, 
geredet und darauf hingewieſen hatte, daß nun die Zeit nicht 
mehr ferne ſei, wo der ſchon den erſten Eltern Verheißene, 
der Weibesſame und Schlangenzertreter, erſcheinen werde. Die 
ganze Reihe Gottgeſandter Propheten von Samuel an (Apo⸗ 
ſtelg. 3, 24.) und hernach, wie viel ihrer geredet haben, ge⸗ 
trieben von dem heiligen Geiſt, da keine Weiſſagung aus 
menſchlichem Willen hervorgebracht wird (2 Petr. 1, 21.), 
ſie alle hatten hingewieſen auf den, der einſt in die Welt 
kommen ſollte, als Same Abrahams, durch den alle Ge⸗ 
ſchlechter auf Erden ſollten geſegnet werden. Und dieſe Pro⸗ 
pheten, die von der zukünftigen Gnade geweiſſagt haben, 
forſchten auch, auf welche und welcherlei Zeit deutete der 
Geiſt Chriſti, der in ihnen war (1 Petr. 1, 10. 11.); da 
aber keine Weiſſagung in der Schrift geſchieht aus eigner 
Auslegung, den Schlüſſel zu ihrem vollen und hellen Ver 
ſtändniß nicht in ſich ſelbſt hat, ſondern ihn erſt von der 
ſpätern Erfüllung erwarten muß (2 Petr. 1, 20.): ſo blieb, 
mancher nähern Zeitbeſtimmung ungeachtet, die Zeit ſelbſt 
doch verborgen, wo die Weiſſagung erfüllt, und der Ber 
heißne geſendet werden ſollte. 
Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 1 
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Der Prophet Haggai hatte verkündet (Cap. 2, 8. 10.): 
So ſpricht der Herr Zebaoth: Ich will dies Haus 
voll Herrlichkeit machen, und es ſoll die Herrlich— 
keit dieſes letzten Hauſes größer werden, denn des 

erſten geweſen iſt. Näher beſtimmt wird dieſe Weiſſa— 


gung durch die andere bei Maleachi (Cap. 3, 1.): Siehe, 


ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her den 
Weg bereiten ſoll, und bald wird kommen zu ſei— 
nem Tempel der Herr, den ihr ſuchet, und der En— 


gel des Bundes, des ihr begehret. Siehe, er 


kommt, ſpricht der Herr Zebaoth. Darin beſtand die 
größere Herrlichkeit des zweiten nach dem babyloniſchen Exil 
wieder erbauten Tempels (Esra 6, 15 — 17.) vor dem Sa⸗ 
lomoniſchen, daß dieſen eine Wolke des Herrn erfüllte, daß 
die Prieſter nicht konnten ſtehen, und Amts pflegen, vor der 
Wolken, denn die Herrlichkeit des Herrn erfüllte das Haus 
des Herrn (1 Kön. 8, 10. 11.); in jenem aber erſchien der 
Herr der Herrlichkeit ſelbſt, das Fleiſchgewordene Wort, und 
man ſahe ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des einge⸗ 
bornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit 
(Joh. 1, 14.). Die Zeitbeſtimmung über die Ankunft des 
verheißnen Meſſias, daß er noch zur Zeit des zweiten Tem⸗ 
pels kommen werde, ward erſt ſpäter nach Zerſtörung deſſelben 
recht wichtig, weil ſie nun zur Widerlegung falſcher Meſſias⸗ 
hoffnungen gebraucht werden konnte; anders verhielt es ſich 
mit dem Merkmal, daß dem Bundesengel, dem Herrn, 
ein Engel vorangehen und ihm die Wege bereiten ſollte, und 
daß dann der mit Sehnſucht Geſuchte und heiß Begehrte un⸗ 
verzüglich demſelben Engel — Gottesboten — folgen werde. 
Es lag hierin eine wichtige Zeitbeſtimmung für das Geſchlecht, 
welches das Auftreten des vorbereitenden, Wege zurichtenden 
Gottesboten erlebte, und nun bald die Erfüllung der ſehn⸗ 
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3 ua Nee „u 
ſüchtigen Wünſche hoffen buufter die ſchon der ſterbende J Ja⸗ 
kob hegte, als er ſprach (1 Moſe 49, 18.): Herr, ich warte 
auf dein Heil! und Jeſaias, der da ausrief (Cap. 64, 1.): 
Ach, daß du den Himmel zerriſſeſt, und führeſt 
herab! Hoffnungen, die in Iſrael nicht erſtarben, noch da— 
hinfielen; denn wenn auch Viele theils dem Genuſſe des Au— 
genblicks ganz ſich dahingaben, theils nur irdiſche Wohltha— 
ten vom Meſſias erwarteten, ſo gab es doch immer ſolche, 
die wie Simeon und Hanna auf den Troſt Iſraels und auf 
die Erlöſung warteten (Luc. 2, 25. 38.). Die Weiſſagung 
von dem dem Meſſias die Wege bereitenden Engel ward 
durch den Mund des Maleachi noch genauer alſo beſtimmt 
(Cap. 4, 4. 5.): Siehe, ich will euch ſenden den 
Propheten Elias, ehe denn da komme der große 
und ſchreckliche Tag des Herrn, der ſoll das Herz 
der Väter bekehren zu den Kindern, und das Herz 
der Kinder zu ihren Vätern. Der in dieſen Stellen 
als Engel und als Prophet Elias Verheißne iſt aber 
kein andrer, als der von Jeſaias auch ſchon Geſchilderte, der 
Prediger in der Wüſte, deſſen Stimme laut rief: Bereitet 
dem Herrn den Weg, machet auf dem Gefilde eine 

ebene Bahn unſerm Gott; alle Thale ſollen erhö— 
het werden, und alle Berge und Hügel ſollen ge— 

5 niedriget werden, und was ungleich iſt, ſoll eben, 
und was höckericht iſt, ſoll grade (Luther: „ſchlecht, 
ſchlicht, eben) werden; denn die Herrlichkeit des Herrn 
ſoll offenbaret werden, und alles Fleiſch mit ein— 
ander wird ſehen, daß des Herrn Mund redet (Cap. 
40, 3—5.). 

Dieſen Weiſſagungen zufolge erwarteten die an Gottes 
Wort ſich haltenden Iſraeliten vor dem Erſcheinen des Meſ— 
ſias ſelbſt einen Vorläufer, der den Eintritt der wichtigen 
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1 
meſſianiſchen Zeit vorbereiten und dieſelbe als Herold ankün⸗ 
digen ſollte; und daß Schriftgelehrte ſowohl wie die From⸗ 
men im Volke dieſe Erwartung hegten, zeigt ſich aus Stel⸗ 
len, wie Joh. 1, 19 — 21. 25. Matth. 17, 10 —13., die 
weiter unten ihre Erläuterung finden werden (ſiehe No. VII.). 

Es waren ſeit dem Propheten Maleachi etwa vier Jahr: 
hunderte verfloſſen, und nun nahte die Zeit der Erfüllung, 
wo Gott ſeinen lieben Sohn ſenden wollte, geboren von 
einem Weibe und unter das Geſetz gethan, auf daß 
er die ſo unter dem Geſetz waren, erlöſete, damit 
fie die Kindſchaft empfingen (Gal. 4, 4. 5.); da war 
es der Weisheit Gottes gemäß und der Wichtigkeit der Be 
gebenheit und der neuen Zeit, die nun anbrechen ſollte, ganz 
angemeſſen, daß die Aufmerkſamkeit, wenn auch nicht gleich 
Aller, ſo doch vieler Auserwählten und Frommen, auf die 
nächſt bevorſtehenden großen und außerordentlichen Begeben⸗ 
heiten hingerichtet wurde, worin nachmals für den Glauben 
an den göttlichen Urſprung und an die Göttlichkeit dieſer Er- 
eigniſſe und Anordnungen ein überaus kräftiges und wirkſa⸗ 
mes Zeugniß lag. Die neuen Offenbarungen Gottes ſtanden 
in der innigſten Beziehung auf die früheren Verheißungen, 
und verkündigten im Grunde nur die Erfüllung jener vor⸗ 
mals gegebenen göttlichen Zuſagen von der Sendung des 


Heilandes der Welt. Die Weiſſagungen überhaupt ſind eine 
ganz beſondere Eigenthümlichkeit in der Leitung der jüdiſchen 


wie chriſtlichen Kirche, ſie laſſen einen großen Plan Gottes 
ahnen, ſie überzeugen von der Zweckmäßigkeit und dem Zu⸗ 


ſammenhange früherer und ſpäterer Begebenheiten, ſie hielten 


in der Vorzeit und ſo lange die Weiſſagung noch unerfüllt 
iſt, die Hoffnung rege, ſie ſtärken den Glauben an die gött⸗ 
liche Weltregierung, ſie ermuntern zu feſtem Vertrauen auf 
die unwandelbare Treue des Wahrhaftigen und Unveränder⸗ 
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lichen, der da hält, was er verſpricht, und der in ſeinem 
Worte nicht minder heilig iſt, wie in ſeinem Thun. Die 
Entwicklungsepochen des göttlichen Reiches auf Erden, und 
was mit denſelben in Verbindung ſtand, waren der Gegen— 


ſtand und Inhalt der Weiſſagung, deren letztes Ziel über 


5 


alle Zeit hinaus in die Ewigkeit hineinreicht, wo Gott alles 
in allem fein wird (1 Kor. 15, 28). 
Unverkennbar und merkwürdig iſt es, wie die Weiſſa⸗ 


gung, mit der das Neue Teſtament anhebt (Luc. 1, 5. ff.), 


grade da anknüpft, wo der Faden göttlicher Verkündigung 
im Alten Teſtament geendet hatte, mit der Ankunft des 
Elias, der dem Herrn die Wege bereiten ſoll; ſo reihte das 
Neue dem Alten ſich an und ward durch daſſelbe beglaubigt, 
und ſo erhielt das Alte neuen Reiz und ward Gegenſtand 
neuer Hoffnung. Die Einheit, Unveränderlichkeit und Zuver— 
läßigkeit der göttlichen Gnadenrathſchlüſſe über ſein Volk 
leuchtete hiedurch um ſo mehr und um ſo herrlicher ein, und 
die Reihenfolge der neuen Begebenheiten mußte jedem Gläu— 
bigen um ſo wichtiger und beachtenswerther erſcheinen, als 
ſie die beginnende Erfüllung aller bisher gehegten Hoffnungen, 
aller heiligen Sehnſucht und heißen Wünſche war, die auf 
Gottes Wort und Zuſage im Alten Teſtament ſich gründeten. 


1. Die Eltern des Verheißnen. 
(V. 5 — 7.) 


Zu der Zeit Herodis, des Königs Judaͤa, war 
ein Prieſter von der Ordnung Abia, mit Namen Za⸗ 
charias; und ſein Weib von den Toͤchtern Aarons, 
welche hieß Eliſabeth. Sie waren aber alle beide 
fromm vor Gott, und gingen in allen Geboten und 
Satzungen des Herrn untadelig. Und fie hatten kein 
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Kind; denn Eliſabeth war ufenha, und waren 
beide wohl betager. 


So war das Ehepaar befchaffen, das der Herr ſich er 
wählt hatte, in ſeine Hände die Erziehung des Kindes zu 
legen, dem der große Beruf zu Theil werden ſollte, die Wege 
des Heilandes zu bereiten. Es lebten dieſe frommen Ehe⸗ 
leute, Zacharias und Eliſabeth, unter Herodes dem Könige 
über Judäa; die Geſchichte hat ihm den Namen des Gro— 
ßen gegeben, mit eben ſo vielem Rechte wie eine große 
Menge anderer Fürſten auf gleiche Weiſe mit dieſem Namen 
von der Welt, von kriechenden Schmeichlern und ſolchen, die 


nur auf das Aeußere ſehen, beehrt worden iſt. Allein was 


hoch iſt unter den Menſchen, das iſt ein Greuel vor 
Gott (Luc. 16, 15.); dies Schriftwort d. h. dies wahre 
Wort findet im vollſten Maße Anwendung auf Herodes. 
Er, der Sohn des Antipater (Antipas), aus einer vorneh⸗ 
men idumäiſchen Familie entſproſſen, ward durch Liſt und 
Gewalt, nach Vertreibung der Maccabäer, König über das 
ganze jüdiſche Land, und regierte vom Jahre 37 vor Chr. 


bis zum Jahre 3 nach Chr. Zu geſchweigen alles deſſen, 


was ſonſt die Geſchichte von ihm berichtet, ſo iſt ſchon das 
Bild, welches uns die evangeliſche Geſchichte von ihm ent- 
wirft, nicht geeignet, ihn den Männern zuzuzählen, die durch 
wahre Größe ſich ausgezeichnet haben. Ein König über Ju⸗ 
däa, der ſo wenig Gottes Wort und Verheißungen kannte, 
daß er nicht wußte, was der gemeinſte Mann im Volke wiſ— 
fen mußte, wo der verheißne Meſſias ſollte geboren werden 
(Matth. 2, 4.), wie mußte er doch ein Verächter des gött— 
lichen Wortes, ein frecher Sabbathſchänder ſein, da jenes 
Wort an allen Sabbathen öffentlich vorgeleſen wurde (Apo⸗ 
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ſtelg. 15, 21.). Dieſe Verachtung des Wortes ſtrafte ſich 
an ihm durch Schrecken und Furcht, in die er verſetzt ward, 
als er die Frage der Weiſen aus Morgenlande vernahm: 
Wo iſt der neugeborne König der Juden? Was jedem Ver⸗ 


trauten, Freunde und Verehrer des Wortes Grund zur höch- 


ſten Freude, zum Danke gegen Gott und zum Preiſe der gött⸗ 
lichen Barmherzigkeit ſein mußte, das erregte bange Beſorg⸗ 
niſſe bei Herodes. Der Verächter des Wortes iſt zugleich 


1 liſtig, falſch, heuchleriſch und grauſam. Mit feiner Liſt forſcht 


er die Weiſen aus (Matth. 2, 7.) ſeine Bosheit verbirgt ſich 
unter einem guten Scheine, er redet freundlich zu ihnen, wäh⸗ 
rend ſein Schlund ein offen Grab, Otterngift unter ſeinen 
Lippen iſt (Röm. 3, 13.); er ſtellt ſich fromm, als wolle er 
das Kind auch anbeten, aber ſeine Füße waren eilend Blut 
zu vergießen (v. 15.); nach vergeblichem Harren, als Hero⸗ 
des ſahe, daß er in feiner Hoffnung auf Rückkehr der Weis 
ſen getäuſcht war, ward er ſehr zornig, und auch ſein Zorn 
that, was vor Gott nicht recht war, er ſchickte aus, und 
ließ alle Kinder zu Bethlehem tödten und an ihren Grenzen, 
die da zweijährig und darunter waren. Ein Charakter, wie 


der des Herodes, iſt eben ſo verabſcheuungswürdig auf der 


— 


einen, wie beklagenswerth auf der andern Seite, denn was ſoll 
man von einem Menſchen, von einem Vornehmen, von einem 
Fürſten ſagen, der Gottes Wort und Rathſchlüſſe verachtet? 
Nicht den wahrhaft Großen der Erde, die in Gottesfurcht 


und Gottſeligkeit wandeln, darf man dieſen König über Ju⸗ 


däa zuzählen, ſondern vielmehr denen, von welchen geſchrieben 
ſteht (Pf. 2, 2—4.): Die Könige im Lande lehnen 
ſich auf, und die Herren rathſchlagen mit einan— 
der, wider den Herrn und feinen Geſalbtenz laſſet 
uns zerreiſſen ihre Bande, und von uns werfen 
ihre Seile! aber der im Himmel wohnet, lachet 
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ihrer und der Herr ſpottet ihrer! Herodes wandelte 
nicht, wie Gottes Wort den Königen Iſraels es vorſchrieb 

5 Moſe 17, 18-20): und wenn er nun ſitzen wird 
auf dem Stuhl feines Königreichs, ſoll er dies 

andere Geſetz von den Prieſtern, den Leviten, neh— 

men, und auf ein Buch ſchreiben laſſen. Das ſoll 
bei ihm fein, und ſoll darinnen leſen fein Leben; 
lang, auf daß er lerne fürchten den Herrn, ſeinen 
Gott, daß er halte alle Worte dieſes Geſetzes, 
und dieſe Rechte, daß er darnach thue. Er foll 
ſein Herz nicht erheben über ſeine Brüder, und 
ſoll nicht weichen von dem Gebot, weder zur Rech— 
ten noch zur Linken, auf daß er ſeine Tage ver⸗ 
längere auf ſeinem Königreich, er und ſeine Kin— 
der, in Iſrael. Wehe dem Lande, des Fürſt ein Dorn⸗ 
ſtrauch iſt; vom Dornſtrauch geht Feuer aus, die Cedern Li— 
banons zu verzehren (Richter 9, 15.)! aber wohl dem Volke, 
deſſen Regenten Gerechtigkeit lieb haben und bedenken, daß der 
Herr helfen kann, und fürchten ihn mit Ernſt (Weish. 1, 1.). 

Wir wenden mit Schmerzgefühl den Blick weg von He⸗ 
rodes auf dem Throne, und mit Freuden zu der Prieſterhütte 
hin, in der das fromme Ehepaar wohnt, Zacharias und Eli⸗ 

ſabeth. Iſt es zu viel, wenn wir vermuthen, daß ſie, die 
fromm vor Gott waren, in ihren Gebeten auch ihres Königs 

mit Bitte, Gebet und Fürbitte werden gedacht, und Gott 

angerufen haben, daß er, der aller Menſchen Herzen wie 

Waſſerbäche leitet, auch ihres Königs Herz auf die Wege 

des Friedens leiten wolle? Kann man fromm und ein Un⸗ 

terthan ſein, ohne für die Obrigkeit zu beten, auch für die 

wunderliche, die auf verkehrten Wegen wandelt, ja bedarf 

dieſe der Fürbitte nicht um ſo mehr? und ein Prieſter de 

ſollte dieſe Pflicht verabſäumt haben? 
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Zacharias, d. h. des Herrn Gedächtniß, führte die— 
ſen Namen mit der That, denn ſein frommer Wandel vor 
Gott war Zeugniß, daß er Gott ſtets vor Augen und im 
Herzen hatte, darum hütete er ſich in irgend eine Sünde zu 
willigen, noch zu thun wider Gottes Gebot (Tob. 4, 60), 
darum ging er in allen Geboten und Satzungen des Herrn 
untadelig, und war ein rechter Sohn Abrahams, welcher auch 
dem Wort des Herrn folgte (1 Moſe 17, 1.): Wandle 
vor mir, und ſei fromm! Es wird auf ihn wohl ge— 
paßt haben jene Schilderung eines frommen Prieſters, und 
fie mag Regel und Richtſchnur ſeines Lebens und Strebens 
geweſen fein (Maleachi 2, 6. 7.): Das Geſetz der Wahr: 
heit war in ſeinem Munde, und ward kein Böſes 
in ſeinen Lippen funden; er wandelte vor mir 
friedſam und aufrichtig, und bekehrte viele von 
Sünden; denn des Prieſters Lippen ſollen die 
Lehre bewahren, daß man aus ſeinem Munde das 
Geſetz ſuche, denn er iſt ein Engel des Herrn Ze— 
baoth. Schönes Bild eines Knechtes Gottes, in dem Got: 
tes Wort Leben gewonnen hat und Wahrheit geworden iſt; 
wie ſteht dies Wort als Spiegel da, in welchem ſich ſpie⸗ 
geln ſollen täglich mit ernſter und aufrichtiger Selbſtprüfung, 
die da andern ſein wollen und ſollen Führer auf dem Wege 
des Lebens, daß fie nicht als blinde Leiter der Blinden ver: 
funden werden. Dieſer Zacharias war ein Prieſter von der 
Ordnung Abia, welche die achte unter den von David ange— 
ordneten vierundzwanzig Prieſterordnungen war (1 Chron. 24, 
10.), deren jede eine Woche den Dienſt im Tempel hatte, 
und nach Ausrichtung des Amtes kehrte der 1 in ſei⸗ 
nen Wohnort zurück (Luc. 1, 23.). 
Des Zacharias Weib war von den Töchtern Aarons 
und hieß Eliſabeth d. h. Gottes Schwur, und die Treue 
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Gottes, der bei ſich ſelbſt ſchwört, weil er bei keinem Höhern 
ſchwören kann, hat ſich an ihr ſo herrlich offenbart, indem 
fie als eine Hochbetagte noch den verheißnen Sohn gebahr. 
Sie waren beide fromm vor Gott, ihre Frömmigkeit war 
nicht bloß Schein und äußerliches Weſen; nicht bloß der 
Menſchen, ſondern auch Gottes, des Allwiſſenden und Her⸗ 
zenskündigers, Urtheil erklärte ſie für fromm, und Gott ſiehet 
nicht, was vor Augen iſt, er prüft Herzen und Nieren, und 
ſchaut ins Verborgne. Der Fromme fragt ſtets und zuerſt 
nach Gottes Willen, ſein ganzes irdiſches Leben hat die in⸗ 
nigſte Beziehung auf die überſinnliche, zukünftige Welt, an 
die er ſich hält, als ſähe er ſie, obwohl er ſie nicht ſieht; 
Glück und Unglück, Freud' und Leid, Angenehmes und 
Schmerzliches, der Fromme ſieht es als eine Gabe von 
Oben an, von wo nichts anderes, als lauter gute und voll⸗ 
kommne Gabe herabkommt (Jac. 1, 17.); und fo wandelt 
er ſtets im Anſchauen und vor den Augen des Allgegenwär⸗ 
tigen, eingedenk der Rechenſchaft, die er ihm einſt ablegen 
ſoll. Wie das Herz ſo der Wandel, ſo Wort und Werk; 
Zacharias und ſein Weib, die frommen Eheleute gingen in 
allen Geboten und Satzungen des Herrn untade— 
lig; mit gewiſſenhafter Sorgfalt ließen ſie es ſich angelegen 
ſein, alle Vorſchriften des Herrn, mogten ſie nun Gebote 
ſein, im engeren Sinn, oder Satzungen, die zunächſt nur das 
Aeußere betrafen, zu erfüllen; und ſo waren ſie denn unta⸗ 
delig, gerecht vor Gott, im Beſitz der Geſetzesgerechtigkeit, 
die, fern von aller phariſäiſchen Heuchelei, Schmuck und Ei⸗ 
genthum der aufrichtig und ernſtlich es meinenden Iſraeliten 
war. Einer ſolchen Gerechtigkeit durfte auch Paulus ſich 
rühmen, aber ihm, dem Jünger Jeſu, genügte ſie nachmals 
freilich nicht mehr, nach dem Worte des Herrn (Matth. 5, 
20.): Es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer, denn 
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der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſonſt werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen! und daher er— 
klärt er denn auch, Er, nach dem Geſetz ein Pharifäer, 
nach dem Eifer ein Verfolger der Gemeinde, nach 
der Gerechtigkeit im Geſetz unſträflich, habe alles, 
was ihm Gewinn, ein hochgeſchätztes Gut geweſen ſei, 
um Chriſti willen für Schaden geachtet, auf daß 
er nicht habe ſeine Gerechtigkeit, die aus dem Ge— 
ſetz, ſondern die durch den Glauben an Chriſtum 
kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott 
dem Glauben zugerechnet wird (Phil. 3, 6. 7. 9.). 
Die Geſetzesgerechtigkeit des frommen, gottesfürchtigen Iſrae⸗ 
liten war, was bei uns die bürgerliche Ehrbarkeit und äußere 
Rechtlichkeit iſt, aber ſie war noch mehr, ſie ſchloß auch die 
levitiſche Untadeligkeit mit in ſich, daß jemand von Uebertre⸗ 
tungen und Verletzungen des Ceremonialgeſetzes (Satzungen) 
ſich rein erhielt. Sittliche Unſträflichkeit, Sündenreinheit be— 
ſaßen auch Zacharias und Eliſabeth nicht, denn wie mag der 
Menſch, der Sünder, rein ſein vor dem, der Flecken an allen 
ſeinen Heiligen, Schuld an allen ſeinen Dienern findet, und 
vor dem auch die Himmel nicht rein find! Wo will man 
einen Reinen finden bei denen, da niemand rein 
iſt (Hiob 14, 4.)? Hier iſt kein Unterſchied, ſie ſind 
allzumal Sünder, und mangeln des Ruhmes, den 
ſie vor Gott haben ſollten (Röm. 3, 23.); vor Gott 
iſt ja alle unſere Gerechtigkeit wie ein beflecktes Kleid, und 
unſere Tugenden ein unflätig Gewand (Jeſ. 64, 6.); hat 
doch ſelbſt der hochbegnadigte Erzvater Abraham nicht durch 
ſeine Werke Ruhm und Gerechtigkeit vor Gott erlangt, denn 
iſt er durch die Werke gerecht, ſo hat er wohl Ruhm, aber 
nicht vor Gott (Röm. 4, 2.). 

Zacharias und Eliſabeth waren fromm vor Gott und 
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untadelig, ſo bot denn ihre Ehe einen Gottwohlgefälligen 
Anblick dar, ſie hielten dieſelbe und ſich in ihr in Ehren, ſie 
erbauten ſich gegenſeitig auf ihren allerheiligſten Glauben, ſie 
waren andern ein erbauliches Vorbild, und warteten als 
Fromme des Alten Bundes auf den Troſt Iſraels. Aber 
der ſchönſte und beſte Eheſegen, bei Iſrael beſonders hochge— 
ſchätzt und erſehnt, fehlte ihnen, wie dem Abraham, und mit 
ihm mögen ſie denn geklagt haben: Herr, Herr, was 
willſt du mir geben? ich gehe dahin ohne Kinder! 
(1 Moſe 15, 2.). Wenn ſie im Pſalmbuch laſen (127, 
3 —5.): Siehe, Kinder find eine Gabe des Herrn, 
und Leibes frucht iſt ein Geſchenk; wie die Pfeile 
in der Hand eines Starken, alſo gerathen die jun— 
gen Knaben; wohl dem, der ſeinen Köcher derſel— 
ben voll hat, die werden nicht zu Schanden, wenn 
ſie mit ihren Feinden handeln im Thorz wenn fie 
laſen (Pf. 128, 3 —6.): Dein Weib wird fein wie ein 
fruchtbarer Weinſtock um dein Haus herum, deine 
Kinder wie die Oelzweige um deinen Tiſch her. 
Siehe, alſo wird geſegnet der Mann, der den 
Herrn fürchtet. Der Herr wird dich ſegnen aus 
Zion, daß du ſeheſt das Glück Jeruſalems dein 
Lebenlang; und ſeheſt deiner Kinder Kinder, Friede 
über Iſrael! o, wie mag da Wehmuth ihrer Herzen ſich 
bemächtigt haben, da haben ſie denn ihres Herzens Sehn— 
ſucht in heißen Gebeten ausgeſchüttet vor dem Herrn (v. 13.), 
aber ihr Gebet blieb unerhört, und Eliſabeth mußte ihre 
Schmach unter den Menſchen ferner noch tragen (v. 25), 
und war unfruchtbar (v. 7.); und fo vergingen Monden 
und Jahre, und ſie rückten kinderlos zu dem höhern Lebens; 
alter hinauf, und mit den Jahren mogte Gebet und Hoff— 
nung ſchwinden, doch in ſtiller, kindlicher Ergebung entbehr— 


ten fie, was der Herr ihnen verſagt zu haben ſchien. So 
hält es der Herr mit den Seinen, er thut, was die Gottes: 
fürchtigen begehren, aber oft zögert er lange mit der Erfül— 
lung, denn ſo viel der Himmel höher iſt, denn die Erde, ſo 
viel ſind ſeine Gedanken höher, beſſer, weiſer, gütiger als die 
unſern; und wenn er ſich denn endlich aufmacht zur Hülfe, 
mit Erhörung naht, dann ach! iſt der Glaube ſchon oft da- 
hingefallen, und er findet ihn nicht mehr (Luc. 18, 8.). So 
war es auch hier (ſiehe v. 18. ff.). Es offenbart ſich darin 
eine ganz beſondere Weisheit und Güte Gottes, daß er grade 
dies Ehepaar erlas, um ihnen den Sohn zu ſchenken, der 
dem Verheißnen die Wege bereiten ſollte; Weis heit, denn 
unter der Leitung frommer Eltern, im elterlichen Prieſter— 
hauſe, mußte der Knabe um ſo leichter gedeihen, und welche 
Sorgfalt werden die Eltern auf ein Kind gewendet haben, 
das einen ſolchen Beruf hatte, und auf ſolche Weiſe (v. 11. ff.) 
ihnen gleichſam zwiefach ans Herz gelegt war! Aber auch 
Güte, nach langer Entbehrung folgte eine um ſo herrlichere 
Erfüllung, welch eine Freude für das Vater- und Mutterherz 
in dem Sohne den Herold einer beſſern Zeit, den Vorläufer 
des Meſſias, einen hochbegabten, außerordentlichen Geſandten 
Gottes erwarten zu dürfen! Wie ſtolz hätte Eliſabeth wer— 
den mögen, daß Gott ſie vor ſo vielen iſraelitiſchen Weibern 
aus zeichnete, aber auch fie war demüthig, wie ihre Freundin 
Maria, bei deren Beſuch ſie voll Demuth ausrief (Luc. 1, 
43.) : Woher kommt mir das, daß die Mutter mei— 
nes Herrn zu mir kommt! Den Demüthigen ſchenkt 
der Herr Gnade, die Niedrigen erhöhet er! Nur der De— 
müthige kann zur Demuth anleiten, darum ward Eliſabeth 
erwählt, Mutter und Pflegerin deſſen zu ſein, der ſelbſt de— 
müthig dem Allerdemüthigſten die Wege bereiten ſollte! 


2. Zeit und Ort der Verheißung. 
(V. 8 — 12.) 


Und es begab ſich, da er des Prieſteramts pflegte 
vor Gott, zur Zeit ſeiner Ordnung, nach Gewohnheit 
des Prieſterthums, und an ihm war, daß er raͤuchern 
ſollte, ging er in den Tempel des Herrn; und die 
ganze Menge des Volks war draußen, und betete un- 
ter der Stunde des Raͤucherns; es erſchien ihm aber 
der Engel des Herrn und ſtand zur rechten Hand am 
Raͤuchaltar, und als Zacharias ihn ſahe, erſchrak er, 
und es kam ihn eine Furcht an. 


Als Zacharias mit ſeiner Ordnung Abia an der Reihe 
des Tempeldienſtes war, ſo war ihm bei der Vertheilung der 
mannigfachen prieſterlichen Geſchäfte durchs Loos, die Be 
ſorgung des Rauchopfers zugefallen, und er ging zur Ver⸗ 
richtung der heiligen Handlung in den Tempel des Herrn, 
in das Heilige, wo vor dem Vorhang der Rauchaltar ſtand, 
auf welchem gut Rauchwerk alle Morgen geräuchert werden 
ſollte (2 Moſe 30, 6. 7.). Das tägliche Rauchopfer ver⸗ 
ſinnlichte die tägliche Gebetspflicht in feuriger Andacht, man 
begann und beſchloß den Tag damit; wie der Rauch him⸗ 
melan ſtieg, alſo die Gebete, ſie ſollten hinaufkommen ins 
Gedächtniß vor Gott (Apoſtelg. 10, 4.); und wie es ein 
lieblicher Duft war, der von den Specereien himmelan ſich 
erhob, ſo ſollten die Betenden gewiß ſein, daß auch ihr Ge⸗ 
bet und Flehen angenehm vor Gott und erhöret ſei, dieweil 
er ſelber geboten hatte, daß man ihn anrufen ſollte, und ver- 
heißen, daß er erhören wolle. Mit dem Rauchopfer vergleicht 
der Apoſtel Paulus auch die evangeliſche Predigt, die ohne 
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Gebet des Predigers auch für die, denen er predigt, nicht 
gedeihen kann; er ſagt (2 Kor. 2, 14 — 16.): Gott ſei 
gedankt, der uns allezeit Sieg gibt in Chriſto, 
und offenbart den Geruch ſeiner Erkenntniß durch 
uns an allen Orten, denn wir ſind Gott ein guter 
Geruch Chriſti, beide, unter denen, die ſelig wer— 
den, und unter denen, die verloren werden; dieſen 
ein Geruch des Todes zum Tode, jenen aber ein 
Geruch des Lebens zum Leben. Beim Anzünden des 
Rauchwerks mit Kohlen vom Rauchaltare betete der Prieſter, 
das Volk war ſtill, wenn aber durch ein Glöcklein das Zei— 
chen gegeben ward, das Opfer brenne, ſo begann auch das 
Volk im Vorhofe zu beten. Das Symboliſche des Rauch⸗ 
opfers wird durch Offenb. 5, 8. außer Zweifel geſetzt: Das 
Lamm nahm das Buch, da fielen die vier Lebendigen (Le— 
bensbilder, Luther: Thiere,) und die vierundzwanzig Aelteſten 
vor das Lamm, und hatten ein jeglicher Harfen und gülr 
dene Schalen voll Rauchwerks, welches ſind die 
Gebete der Heiligen. 0 

Die ganze Menge des Volks war draußen, und be— 
tete unter der Stunde des Räucherns; das Symbol war 
alſo gleichzeitig mit dem Symboliſirten, hier zeigt ſich eine 
Eigenthümlichkeit des bildlichen, levitiſchen Gottesdienſtes; die 
innere, geiſtige Handlung war nach Gottes Wort und Wil— 
len mit einer äußern, ſinnlichen verbunden, und bei allem 
Gottesdienſt genügte jene nicht, wenn das Materielle, hier 
die Anzündung des Rauchopfers, nicht hinzukam. Dadurch 
iſt der chriſtliche Gottesdienſt eine Anbetung im Geiſt und in 
der Wahrheit geworden, daß er von jenem Materiellen befreit 
und losgelöſt worden iſt; die nun wähnen, daß goftesdienft- 
liche Handlungen — Gebet, Schriftleſung, Kirchengehen, Feier 
der Sacramente ff., — Werth vor Gott haben, wenn fie 


nicht im Geiſt und in der Wahrheit geſchehen, wähnen, daß die 
bloße Verrichtung des Werks allein ſchon der rechte Gottes dienſt 
ſei, ganz abgeſehen von Geſinnung und Gefühl, die alſo der 
Handlung an und für ſich Kraft und Werth beilegen, die tre⸗ 
ten auf den altteſtamentlichen Standpunkt zurück, und ver⸗ 
kennen das Weſen des chriſtlichen Gottesdienſtes, mehr, als 
die erleuchteten Iſraeliten das Weſentliche ihres Cultus, welche 
ſprachen (Pſ. 51, 18. 19.): Du haft nicht Luft zum Op⸗ 
fer, ich wollte dir es ſonſt wohl geben, und Brand» 
opfer gefallen dir nicht; die Opfer, die Gott ge— 
fallen, find ein geängſteter Geiſt; ein geängſtetes 
und zerſchlagenes Herz wirſt du, Gott, nicht ver— 
achten. Und 1 Sam. 15, 22.: Siehe, Gehorſam iſt 
beſſer denn Opfer, und Aufmerken beſſer denn das 
Fett von Widdern. 

An heiliger Stätte, bei heiliger Handlung, als er vor 
den Augen des Herrn ſtand, erſchien dem Zacharias der En- 
gel des ‚Hexen, und ſtand, ein glückliches Zeichen, zur rechten 
Hand am Rauchaltar; aber er erſchrak, als er ihn ſahe, und 
Furcht überfiel ihn! Wie natürlich! das iſt die Macht der 
Sünde, des Gott entfremdeten, noch nicht völlig gereinigten 
Herzens, daß wir in der Nähe, bei dem lebhaften Gedanken 
ſchon an Gott, den Heiligen erbeben, daß unſere Strafbar⸗ 
keit ſich uns fühlbar macht. Wehe mir, ich vergehe, 
denn ich bin unreiner Lippen und wohne unter 
einem Volk von unreinen Lippen, denn ich habe 
den König, den Herrn Zebaoth, geſehen mit mei- 
nen Augen! fo ſeufzte Jeſaias (Cap. 6, 1. 3. 4.), als er 
den Herrn ſitzen ſah auf einem hohen und erhabenen Stuhl, 
und als er die Seraphim vernahm, die da einer dem andern 
zuriefen: Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth, alle Lande 
ſind ſeiner Ehre voll! Wie die Ueberſchwellen bebten von 
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der Stimme des Rufens, fo bebte dem Propheten das Sin: 

nerſte ſeines Herzens, und ſo erbebte Zacharias, der doch 
wandelte fromm vor Gott und untadelig in allen Geboten 
und Satzungen des Herrn. Auch die Hirten fürchteten ſich 
ſehr, als die Klarheit des Herrn fie umleuchtete (Luc. 2, 9.) 
und wir empfinden etwas Aehnliches in heiligen Stunden 
unſeres Lebens, wo Furcht und Freude zugleich uns durch⸗ 
zittern! Den Jeſaias tröſtete einer der Seraphim, indem er 
mit glühender Kohle feine Lippen anrührte, daß feine Miſſe⸗ 
that von ihm genommen werde und ſeine Sünde verſöhnt 
ſei; zu den Hirten ſprach der Engel: Fürchtet euch nicht! 
den erſchrockenen Seinen ruft Jeſus ſtets das Troſtwort zu: 
Fürchtet euch nicht, ich bin's! und dem Zacharias ward 
auch Beruhigung zu Theil. 


3. Der Verheißne. 
(V. 13 — 170 

Aber der Engel ſprach zu ihm: Fuͤrchte dich nicht, 
Zacharia, denn dein Gebet iſt erhoͤret, und dein Weib 
Eliſabeth wird dir einen Sohn gebaͤren, des Namen 
ſollſt du Johannes heißen; und du wirſt des Freude 
und Wonne haben, und Viel werden ſich ſeiner Geburt 
freuen, denn er wird groß ſein vor dem Herrn; Wein 
und ſtark Getraͤnke wird er nicht trinken; und er wird 
noch im Mutterleibe erfuͤllet werden mit dem heiligen 
Geiſt; und er wird der Kinder von Iſrael Viel zu Gott, 
ihrem Herrn, bekehren; und er wird vor ihm hergehen 
im Geiſt und Kraft Elias, zu bekehren die Herzen der 
Väter zu den Kindern, und die Unglaͤubigen zu der 
Klugheit der Gerechten, zuzurichten dem Herrn ein be⸗ 

reit Volk. 
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Sind ſie nicht allzumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt 
um derer willen, die ererben ſollen die Seligkeit, die heiligen 
Engel, die den Herrn loben an allen Orten feiner Herrſchaft? 
Was ihr Name ſagt, Engel — Boten, das iſt ihr Amt 
und Beruf, dazu bedient ihrer der Allmächtige ſich, der auch 
Winde zu ſeinen Boten und Feuerflammen zu ſeinen Dienern 
macht, den alle ſeine Werke loben, lobe auch du ihn, meine 
Seele! Je vornehmer der Herr, deſto vornehmer auch der 
Bote; der Kaiſer ſendet Fürſten als Botſchafter, und der 
Herr aller Herren, der König aller Könige ſendet Engel aus, 
die um ſeinen Thron ſtehen, ſtarke Helden, die ſeinen Befehl 
ausrichten, daß man höre die Stimme feines Wortes (Pf. 
103, 20.)! Warum wird ſolches bei euch für unmöglich 
erachtet, und warum dünken es euch Mährlein zu fein, was 
die heilige Schrift von der Wirkſamkeit der heiligen Engel 
im Dienſte Gottes berichtet, zum Schutze der Frommen, zur 
Strafe der Gottloſen? Iſt es Thorheit, dergleichen anzu 
nehmen im Glauben an das Zeugniß des wahrhaftigen Got— 
teswortes? iſt es nicht vielmehr Thorheit und Anmaßung, 
das Zeugniß der heiligen Schrift über das Daſein und den 
Dienſt der Engel zu verwerfen und für unzuverläßig zu er⸗ 
klären? dürfen wir unſere Erfahrung zum Maßſtab des Mög⸗ 
lichen machen? O ſeliger Glaube, daß wir ſo hochgeachtet 
a nd in den Augen unſeres Gottes, daß er den e 


hu ſollte ſeinen Engeln nicht über uns Beſehl thun, 
daß ſie uns auf Händen tragen, auf daß wir unſern Fuß 
nicht an einen Stein ſtoßen? Wohl allen, die an den Sohn 
Gottes glauben, und durch ihn Gottes Kinder werden, 
ihre Engel ſehen allezeit das Angeſicht des Vaters im Him⸗ 
mel, der Engel des Herrn lagert ſich um die her, die ihn 
fürchten, der Engel des Herrn führt aus dem Gefängniß 
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(Apoſtelg. 12.), bringt gute Botſchaft (Luc. 1, 26. ff. Cap. 
2, 10. ff. Matth. 1, 20. ff.), ſtärkt in ſchwerem Leidens⸗ 
kampf (Luc. 22, 43.), trägt die unſterbliche, theuer erkaufte 
Seele dahin, wo kein Leid, kein Geſchrei, kein Schmerz und 
kein Tod mehr iſt (Luc. 16, 22.). 

Zacharias erſchrickt, als der Bote aus dem Lichtreich 
ihm erſcheint, aber das grade iſt Zeugniß und Beweis, daß 
er die Realität der Erſcheinung keinen Augenblick bezweifelt, 
und wie hätte der fromme Prieſter das gekonnt! iſt Fröm⸗ 
migkeit möglich ohne Glauben an Gottes Zeugniſſe? und re⸗ 
den Gottes Zeugniſſe in den Schriften des Alten Bundes 
nicht oft und viel vom Dienſte der Engel? Begegneten nicht 
dem Jakob die Engel Gottes, Gottes Heere, Mahanaim 
(1 Moſe 32, 1. 2.)? iſt von Gabriel nicht die Rede bei 
Daniel 8, 16. Cap. 9, 21.2 Fürchte dich nicht, ſpricht 
tröſtend der himmliſche Bote, denn dein Gebet iſt erhö— 
ret! und gibt ſich damit als Bote eines Höhern kund; wo: 
her weiß er, daß Zacharias gebetet hat, und was der In⸗ 
halt ſeines Gebetes geweſen iſt, und daß demſelben Erhörung 
zu Theil werden ſoll? wer kann Gebete erhören, denn allein 
Gott? Jedes Wort, das der Engel ſpricht, offenbart ihn 
als einen Geſandten Gottes, im Namen Gottes redet und 


verkündigt er. Dein Gebet iſt erhöret, und dein 


Weib Eliſabeth wird dir einen Sohn gebähren; 
was Gott beſchloſſen hat, bleibet nicht aus, fo er fpricht, fo 
geſchieht's, fo er gebeut, fo ſtehet es da (Pſ. 33, 9.); des 
Herrn Wort iſt wahrhaftig und was er zuſaget, das hält 
er gewiß (v. 4.); denn er iſt nicht ein Menſch, daß er lüge, 
noch ein Menſchenkind, daß ihn etwas gereue, ſollte er etwas 
ſagen, und nicht thun? ſollte er etwas reden und nicht hal⸗ 
ten (4 Moſe 23, 19.)? Auf Gottes Wahrhaftigkeit, unver⸗ 
änderlichen Gnadenrathſchluß und Allmacht gründet ſich die 
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Gewißheit der Verheißung; und das Verheißne wird und 
muß ſo gewiß eintreten, als Gott es verheißt, ſo daß der En⸗ 
gel deshalb ſagt: Dein Gebet iſt, ja es iſt ſchon erhöret; 
und doch trat die Erhörung erſt mit der Zeit ein. Eben ſo 
ruft der ſterbende Erlöſer am Kreuz: Es iſt vollbracht; und 
im hohenprieſterlichen Gebet ſagt er, gewiß ſeiner Aufnahme 
in den Himmel: Ich bin nicht mehr in der Welt Goh. 
17, 11.), obwohl er gleich nachher (v. 13.) ſpricht: Nun 
aber komme ich zu dir. Dieſelbe über allen Zweifel er 
habene Glaubensgewißheit läßt den Apoſtel Paulus, im An⸗ 
geſicht des Todes, über ſein zukünftiges bei Chriſto ihm be⸗ 
reitetes Heil alſo ſich äußern (2 Tim. 4, 7. 8.): Ich habe 
einen guten Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, 
ich habe Glauben gehalten, hinfort iſt mir beigelegt die 
Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenem Tage, 
der gerechte Richter, geben wird, nicht mir aber allein, 
ſondern auch allen, die ſeine Erſcheinung lieb haben. Und 
wo wir in der Schrift und im Leben die Gläubigen ſich 
äußern hören über das Zukünftige, was der Herr verheißen 
und geoffenbart hat, da geſchieht es mit ſolcher Zuverſicht 
und Gewißheit, in ſolchem völligen Glauben (Hebr. 10, 22.), 
als ob die Zukunft nicht mehr Zukunft, ſondern ſchon Ge⸗ 
genwart, ja Vergangenheit wäre. Solche feſte Ueberzeugung 
gründet ſich auf das Wort, das ewiglich bleibet, und nicht 
vergehet, wenn auch Himmel und Erde vergehen werden; 
oder ſollen wir Gotte weniger glauben als Menſchen? ſind 
nicht alle Menſchen Lügner, unzuverläßig, Sünder? und fo 
wir doch der Menſchen Zeugniß annehmen, iſt Gottes Zeug⸗ 
niß nicht größer, der Annahme nicht noch viel würdiger 
(1 Joh. 5, 9.)? Wer Gotte nicht glaubet, der macht ihn 
zum Lügner (v. 10., vergl. Luc. v. 18.). 

Einen Sohn wird dir dein Weib gebähren, des Namen 
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ſollſt du Johannes heißen. Bedeutungsvoller Name, der 


dem Kinde beigelegt werden ſoll! Johannes, Jochanan im 


Hebräiſchen, bedeutet: der Herr iſt gnädig, des Herrn Huld, 
alſo ſo viel als Gotthold, Gottlieb. Gottes Nennen iſt ein 
Bezeichnen des innerſten Weſens, das er erkennt; wir ſind 


willkührlich im Benennen und Namen geben, weil wir das 
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Weſen der Dinge und Perſonen nicht erkennen; ſo war es 
im Anbeginn nicht, als Adam, von Gott gelehret, die Crea— 
turen Gottes mit Namen belegte (1 Moſe 2, 19. 20.), und 
ſo wird es da und dann nicht mehr ſein, wo und wann der 
neue Name gegeben werden wird (Offenbar. 2, 17.). Eine 
Spur, wie Nennen und Name etwas Weſenhaftes war, zeigt 
der bibliſche Sprachgebrauch, wo der Name die Perſon ſelbſt 
und ihr Weſen bedeutet, und heißen ſo viel iſt als ſein; 
ſtatt unzähliger Beiſpiele nur einige: Geheiligt werde dein 
Name! und 1 Joh. 3, 1.: Sehet, welch' eine Liebe hat uns 
der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder ſollen heißen! 
Wie viel anders wird es um die Namen ſtehen, wenn wir 
alles ſo erkennen werden, gleichwie wir ſelber erkannt ſind 
(1 Kor. 13, 12.). Das Bedeutungsvolle der bibliſchen Na— 
men liegt zu Tage bei: Abraham, Sarai, Iſrael, Jakob, Se: 
ſus ff. Johannes ſollte dieſen Namen führen, weil feine 
Geburt und Wirkſamkeit ein neuer Beweis der Gnade und 
Huld Gottes war, der nun feinen Sohn ſenden, und jetzt in 


der Fülle der Zeit die von Ewigkeit her beſchloßne Erlöſung 
durch Chriſtum ausführen wollte, deſſen Vorläufer zu ſein 


der Beruf Johannis war; er ſollte zeugen von dem, durch 


den Gnade und Wahrheit uns geworden iſt (Joh. 1, 179), 
und auch das ſchon war Gnade von Gott, daß er auf die 
größere Gnade aufmerkſam machen ließ durch einen hochbe— 
gnadigten Geſandten, Johannes den Täufer. 

Der Engel ſchildert jetzt zunächſt die Gefühle, welche 
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Zacharias, die Empfindungen, welche Viele andere über die 
Geburt und überhaupt über die ganze Sendung dieſes Jos 
hannes haben werden (v. 14.). Eine heilige Freude, eine 
Freude am Herrn, deſſen Gnade im Leben und Wirken os 
hannis ſich offenbarte, ſollte die Herzen durchdringen und er— 
füllen. Und es geſchah alſo. Zacharias ſtrömte die Freude 
und Wonne ſeines Innerſten in den Lobgeſang aus, in wel— 
chen er ſich nach der Geburt des verheißnen Sohnes ergoß 
(v. 68. ff.); unverkennbar und lebhaft war die freudige Theil⸗ 
nahme der Nachbarn und Verwandten, als fie von der Darm 
herzigkeit hörten, die der Herr an Eliſabeth gethan, welcher 
er einen Sohn geſchenkt hatte (v. 58.); und ſpäter erregte 
das Auftreten und die Wirkſamkeit des Täufers die lebhaf— 
teſte und freudigſte Theilnahme bei dem ganzen Volk, ob⸗ 
wohl dieſe freudige Erregung die von Gott beabſichtigten 
Wirkungen nicht hervorbrachte, denn der Erlöſer ſtraft den 
flatterhaften und kindiſchen Leichtſinn ſeiner Zeitgenoſſen, die 
nur eine kleine Weile an dem Lichte Johannis 
fröhlich ſein (Toh. 5, 35.), aber ſein Zeugniß zu Buße 
und Glauben an Jeſum den Meſſias nicht beherzigen woll— 
ten. Wie Johannis Geburt Veranlaſſung zur Freude ward, 
beſonders wegen ſeines Berufes und wegen der großen Er— 
eigniſſe, die von da ab eintreten ſollten, ſo iſt ja bei jeder 
Geburt bald die Angſt vergeſſen um der Freude willen, daß 
der Menſch zur Welt geboren iſt (Joh. 16, 21.); und mit 
Recht, oder ſollen chriſtliche Eltern ſich nicht herzlich freuen 
über des Kindes Geburt, in welchem ſie ein Kind Gottes, 
einen Erben des ewigen Lebens, einen Bürger des Himmels, 
einen Mitgenoſſen ewiger Seligkeit erblicken dürfen? ſich nicht 
freuen, daß Gott ſie würdigt, das Werk ſeiner Hände durch 
Erziehung in Gottesfurcht zu ihm hinzuweiſen, und daß ſie 
an ihren Kindern lernen können, wie ſie ſelber werden müſſen, 
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voll des bintebenbſeng Vertrauens zu Gott, um an den Seg⸗ 


nungen des Himmelreichs Theil zu haben. 


Der Grund zur Freude Vieler über Johannis Geburt, 
mit welchem der Engel den Zacharias bekannt macht, lag 
theils (v. 15.) in der Perſönlichkeit, theils (v. 16. 17.) 
in der Beſtimmung deſſelben zu einer Sn. Wee wie ſe⸗ 
gensreichen Wirkſamkeit. 

Die Perſönlichkeit des Verheißuen würd m beſchrieben: 
Er wird groß ſein vor dem Herrn, nach Gottes, nicht 
bloß nach der Menſchen Urtheil; und das allein iſt Größe, 
das nur wahre Größe, wenn wir und was wir in Gottes 
Augen gelten, und eben hierin beſteht die höchſte und wahre 
Ehre. Das unerleuchtete Auge des bloß natürlichen, noch 
unwiedergebornen Menſchen, geblendet vom Glanze irdiſcher 

Dinge, ſucht Größe und Ehre in dem, was Menſchen geben 
und nehmen können, was ſie hochſchätzen und rühmen; irdi⸗ 
ſche Güter, weithin ſich erſtreckende Macht, Ehrenſtellen in 
der bürgerlichen Geſellſchaft, ehrende Auszeichnungen, vor⸗ 
nehme Geburt, Berühmtheit durch große Thaten oder auf 
den Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunſt, das gibt Größe 
und Ehre vor Menſchen; und Viele ſind hierin ſo gänzlich 
und völlig befangen, daß ſie nur Ehre von einander 
nehmen, nach Ehre von und vor Menſchen allein trachten, 
und die Ehre, die von Gott allein iſt, ſuchen ſie 
nicht (Joh. 5, 44.), denn ſie haben lieber die Ehre 
bei den Menſchen, denn die Ehre bei Gott GCoh. 12, 
43.). Vor Gott aber iſt es anders und gilt ein anderes Ur: 
theil; da iſt Einer nicht groß, nachdem er ſelbſt ſich ſchätzet 
oder nach menſchlicher Werthbeſtimmung, ſondern der iſt groß 
vor dem Herrn, der demüthig iſt, wie Johannes, und treu, 
wie Er, in Ausrichtung des ihm befohlnen Berufs. Des— 
halb ſollen wir denn alle Werthbeſtimmung allein dem Herrn 


1 iM 


überlaſſen, über uns ſowohl wie über andere, wie dazu auch 


der heilige Apoſtel ermahnt (1 Kor. 4, 3 —5.): Mir aber 


iſt's ein Geringes, daß ich von euch gerichtet werde, 
oder von einem menſchlichen Tage; auch richte ich 
mich ſelbſt nicht; (ich bin mir wohl nichts bewußt, 
aber darinnen bin ich nicht gerechtfertigt); der 
Herr iſt's aber, der mich richtet. Darum richtet 
nicht vor der Zeit, bis der Herr komme, welcher 
auch wird ans Licht bringen, was im Finſtern ver— 
borgen iſt, und den Rath der Herzen offenbaren; 
alsdann wird einem Jeglichen von Gott Lob wi— 
derfahren. 


Wein und ſtark Getränk wird er nicht trinken. ü 


So wird uns die Lebensweiſe deſſen geſchildert, von dem es 
ſpäter heißt (Matth. 3, 4.): Er hatte ein Kleid von 
Kameelshaaren, und einen ledernen Gürtel um 
ſeine Lenden, ſeine Speiſe aber war Heuſchrecken 
und wild Honig; er lebte nicht in weichen Klei— 
dern (Cap. 11, 8.) er aß nicht und trank nicht (o. 18.), 
in der andern Menſchen gewöhnlichen Lebensweiſe. Die Ent⸗ 
haltung von Wein und jedem berauſchenden Getränk, als 
Obſt⸗ oder Honigwein, Gerſtentrank, weiſt auf die Lebensart 
im Naſiräat hin, denn die, welche freiwillig ein Gelübde tha⸗ 
ten, ſollten während der Zeit des Gelübdes eine ſich aus⸗ 
zeichnende, von gewöhnlicher Weiſe abgeſonderte Lebensart 
führen, und daher hießen ſie Naſiräer d. h. Abgeſonderte, 
Verlobte, Geweihete, Enthaltſame. Die Verordnung darüber 
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findet ſich 4 Moſe 6, 2—5.: Sage den Kindern Iſrael, 


und ſprich zu ihnen: Wenn ein Mann oder Weib 
ein ſonderlich Gelübde thut dem Herrn, ſich zu 
enthalten: der ſoll ſich Weins und ſtarken Ge— 
tränks enthalten, Weineſſig oder ſtarken Getränks 


Effig ſoll er auch nicht trinken, auch nichts, das 
aus Weinbeeren gemacht wird; er foll weder fri— 
ſche, noch dürre Weinbeeren eſſen, ſo lange ſolch 
ſein Gelübde währet; auch ſoll er nichts eſſen, 
das man vom Weinſtock machet, weder Weinkern 
noch Hülſen. So lange die Zeit ſolches ſeines Ge— 
lübdes währet, ſoll kein Schermeffer über fein 
Haupt fahren, bis daß die Zeit aus ſei, die er dem 
Herrn gelobet hat, denn er iſt heilig, und ſoll das 
Haar auf ſeinem Haupt laſſen frei wachſen. Es 
ſcheint nach v. 2. wahrſcheinlich, daß man im Volke Iſrael 
auch ſchon vor dieſer Verordnung, dergleichen freiwillige Ge— 
lübde zu thun pflegte; damit nun dieſe Weiſe nicht ausarten, 
durch menſchliche Willkühr nicht gemißbraucht, und als ein 
verdienſtliches Werk angeſehen werden mögte, ſo kam die 
göttliche Weisheit mit ihrer Anordnung dem Drange ernſte— 
rer Gemüther, von der Welt und ihrer Weiſe ſich zurückzu— 
ziehen, um in Nüchternheit und Mäßigkeit mit Gebet und 
heiligen Betrachtungen einige Zeit zuzubringen, entgegen, und 
ordnete die Lebensweiſe der Naſiräer. Das Naſiräat war, 
wie v. 2. deutlich zeigt, eine aus freien Stücken übernom⸗ 
mene, von Gott keineswegs allen und jedem gebotene, aber 
doch durch ſeine Vorſchrift geordnete und geheiligte Lebens— 
art; Gott ließ ſie ſich mehr gefallen, als daß er ſie verlangt 
hätte; ihr Zweck war Heiligung, ſich dem Herrn ganz zu 
weihen, und die Enthaltſamkeit diente dazu nur als Mittel. 
Joſeph wird 1 Moſe 49, 26. zwar der Naſir (Abgefon- 
derte) unter feinen Brüdern genannt, allein an das Na- 
ſiräat, daß er als Naſir gelebt hätte, iſt dort nicht zu den— 
ken, er war nur inſofern ein Naſir, als er in jeder Bezie— 
hung vor ſeinen Brüdern vielfach ausgezeichnet war, 
wie das ſchon ſeine Träume andeuteten, die väterliche nicht 
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ganz unſündliche Vorliebe es zeigt, feine, hohe Würde in 
Egypten es vollendet hat. Luther in feinen Randgloſſe zu 
4 Moſe 6, 2. ſagt: Gelübde thun heißt auf Hebräiſch Ner 
ſar, und wer ſie hält, heißt Naſir; er irrt aber, wenn 
er hinzuſetzt: „welchemnach auch unſer Herr Jeſus Chriſtus 
Nazarenus heißet, und er der rechte Naſir iſt Matth. 2, 23.57 
denn der Name Nazarenus iſt vielmehr von Nezer, ein 
ſchwacher Sproß oder Schößling, herzuleiten Jeſ. 11, 1. 
Zwei Männer find von Gott ſelbſt durch beſonderen Rath— 
ſchluß zum lebenslänglichen Naſiräat beſtimmt, Sim ſon 
Richter 13, 5., und Johannes der Täufer. Andere, wie 
Samuel, wurden von ihren Eltern vor ihrer Geburt ſchon 
dem Herrn geweiht 1 Sam. 1, 9— 11. 26 — 28. Gewöhn⸗ 
lich übernahm ein Naſiräer das Gelübde nur auf eine ge 
wiſſe Zeit, meiſtens auf dreißig Tage, und hielt ſich dann 
nach den 4 Moſe 6. gegebenen Vorſchriften, daß er kein ftar- 
kes Getränk trank, ſein Haupt nicht beſchor, und ſorgfältig 
vor jeder levitiſchen Verunreinigung ſich hütete, denn durch 
eine ſolche ward das Gelübde gebrochen, und die Erfüllung 
deſſelben mußte von Neuem anfangen. Wenn das Naſiräer⸗ 
gelübde oft auch durch äußere Begebenheiten des Lebens, zur 
Dankſagung für empfangene Wohlthaten oder dergl., veran⸗ 
laßt werden mogte, ſo ging es bei vielen gewiß auch aus 
Sehnſucht nach dem Himmliſchen hervor, ſich durch größere 
Enthaltſamkeit und Zurückgezogenheit von der Welt für die 
Einflüſſe der Gnade und des Geiſtes von oben her deſto 
empfänglicher zu machen, wie ja Aehnliches ſpäterhin ſo oft 
die Veranlaſſung gab, das Einſiedler- oder Kloſterleben zu 
erwählen. 

Bei Johannes paßte dieſe Lebensweiſe ganz beſonders 
für feinen von Gott ihm gegebenen Beruf; ein ernſter Buß 
prediger und Eiferer für Gottes Geſetz lebte er ſelber den 
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höchſten Anforderungen deſſelben in äußerſter Enthaltſamkeit 
gemäß, und wies dazu auch ſeine Jünger an, denen daher 
die freiere Lebensweiſe der Jünger Jeſu auffallend erſchien, 
weshalb ſie bei einer Gelegenheit Jeſum fragen (Matth. 9, 
14.): Warum faſten wir und die Pharifüer ſo viel, 
und deine Jünger faſten nicht? Hierauf antwortete 
ihnen der Herr: Wie können die Hochzeitleute Leid 
tragen, ſo lange der Bräutigam bei ihnen iſt; es 
wird aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam 
von ihnen genommen wird, alsdann werden ſie 
faſten! Es ſoll alſo die äußere Lebensweiſe der innern 
Stimmung des Gemüthes gemäß ſein, aus ihr hervorgehen, 
nicht bloß als nichtsſagender Gebrauch ſich darſtellen, der 
keinen Grund in dem innern, verborgnen Leben hat; und 
daran knüpft der Erlöſer zu weiterer Erklärung und Beleh— 
rung über das Verhältniß des Aeußern zum Innern die pa— 
raboliſche Rede vom alten Kleide und neuen Lappen, vom 
jungen Moſt und alten Schläuchen. Da Chriſten, die der 
Erlöſer theuer erkauft hat zum Volke des Eigenthums, ganz 
und gar und mit völliger, rückhaltloſer Hingabe dem Herrn 
leben und ſterben ſollen; da ſie ſich ihm ein für allemal 
in der heiligen Taufe ergeben (ſich ihm gelobt, zum Glau— 
ben an ihn ſich verpflichtet) haben, ſo fallen dadurch be— 
ſondere Naſiräatsgelübde von ſelbſt weg, denn was etwa 
ihr Inhalt ſein mögte, der Gläubige iſt in ſeiner Gemein— 
ſchaft mit Chriſto zu allem Guten ſo ſchon verpflichtet. 
Dennoch hat der ‚heilige Apoſtel Paulus, deſſen ſelbſtver— 
leugnende Liebe allen alles zu werden ſich bemühte, einem 
Naſiräergelübde ſich unterworfen, um die mit Argwohn ge— 
gen ihn erfüllten Juden⸗Chriſten in Jeruſalem zu überzeu— 
gen, daß nicht gegründet ſei, wes ſie wider ihn 
berichtet waren, ſondern daß er auch einher gehe 
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nach dem Geſetz (Apoſtelg. 21, 24.), nicht aber die 
gläubig gewordenen Juden vom Geſetz Moſis völlig ab— 
wendig mache (v. 21.). Fern alſo davon, einem ſolchen 
Gebrauch irgendwie rechtfertigende Kraft beizumeſſen, beob— 
achtete ihn der Apoſtel, gemäß dem von ihm ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatz (1 Kor. 9, 19 — 22.): Wiewohl ich 
frei bin von jedermann, habe ich doch mich ſelbſt 
jedermann zum Knecht gemacht, auf daß ich ih— 
rer Viele gewinne; den Juden bin ich worden 
als ein Jude, auf daß ich die Juden gewinne; 
denen, die unter dem Geſetz ſind, bin ich wor— 
den als unter dem Geſetz, auf daß ich die, ſo 
unter dem Geſetz ſind, gewinne; denen, die ohne 
Geſetz find, bin ich als ohne Geſetz worden (fo 
ich doch nicht ohne Geſetz bin vor Gott, ſondern 
bin in dem Geſetz Chriſti), auf daß ich die, ſo 
ohne Geſetz ſind, gewinne; den Schwachen bin 
ich worden als ein Schwacher, auf daß ich die 
Schwachen gewinne; ich bin jedermann allerlei 
worden, auf daß ich allenthalben ja Etliche ſe— 
lig mache. Hatte doch derſelbe Apoſtel bei einer andern 
Gelegenheit (Apoſtelg. 18, 18 — 22.) aus einer uns unbe: 
kannten Veranlaſſung, vielleicht in irgend einer Gefahr oder 
i Verlegenheit, nach jüdiſcher Sitte, ein Gelübde gethan, dem 
er durch Haarabſchneiden ein Genüge leiſtete, als er nach 
Jeruſalem reiſte, um dort das vorgeſchriebene Opfer zu 
bringen. Es zeigt dies, mit wie großer Freiheit der heilige 
Apoſtel rückſichtlich der Geſetzesbeobachtung verfuhr, gegen 
deren rechtfertigende Kraft er nur eiferte. 

Wein und ſtark Getränk wird er nicht trinken, dagegen 
aber wird er noch im Mutterleibe erfüllet werden 
mit dem heiligen Geiſt; von Kindesbeinen an ſollte ein 
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außerordentliches Maaß des Geiſtes, eine beſondere Wirkſam— 
keit des göttlichen Geiſtes an Johannes wahrgenommen wer: 
den, und ſo ſollte ſich frühe ſchon die Erwählung und Aus⸗ 
rüſtung des Kindes zu einem ausgezeichneten Berufe kund 
geben. So geſchahe es auch; daher denn die Frage v. 66.: 
Was, meineſt du, will aus dem Kindlein werden? 
und der Bericht v. 80.: Und das Kindlein wuchs, und 
ward ſtark im Geiſte. 

Ueber die Beſtimmung und Wirkſamkeit des dem Sachs 
rias verheißnen Sohnes heißt es v. 16.: Er wird der 
Kinder von Sfrael Viele zu Gott ihrem Herrn be— 
kehren; und er wird vor ihm hergehen in Geiſt 
und Kraft des Elias v. 17. Auf die Kinder Iſrael 
wird Johannes zu wirken angewieſen; das alte Bundesvolk 
ſollte Gegenſtand ſeiner Thätigkeit werden, und warum nur 
dies? und warum hat auch der Erlöſer ſelbſt feine Thätig— 
keit auf Erden, mit wenigen Ausnahmen (ſiehe Matth. 15, 
21 28. Cap. 8, 5. ff. Joh. 12, 20. ff.) auf Iſrael bes 
ſchränkt, und feine Jünger bei der erſten verſuchsweiſe ge— 
machten Ausſendung alſo angewieſen (Matth. 10, 5. 6.): 
Gehet nicht auf der Heiden Straße, und ziehet 
nicht in der Samariter Städte, ſondern gehet hin 
zu den verlornen Schafen aus dem Haufe Jfrael. 
Dieſe Beſchränkung geſchahe darum, weil das alte Bundes— 
volk die Verheißungen Gottes hatte, weil es durch den Geiſt 
der Weiſſagung mit Hoffnungen auf den zukünftigen Meſſias 
erfüllt, und durch Gottes Wort auf mancherlei Weiſe vor⸗ 
bereitet war; daher wandte ſich auch nachmals der Heiden: 
apoſtel mit ſeiner Predigt, zufolge der Anweiſung des Herrn 
Apoſtelg. 1, 8.: Ihr werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſa— 
lem, und in ganz Judäa und Samaria, und bis an 
das Ende der Erden, — immer zuerſt an die Juden, bis 
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deren Widerſetzlichkeit ihn zu der Erklärung veranlaßte, (Apo⸗ 
ſtelg. 13, 46.): Euch mußte zuerſt das Wort Gottes ge— 
ſagt werden; nun ihr es aber von euch ſtoßet, und achtet 
euch ſelbſt nicht werth des ewigen Lebens, ſo wenden wir 
uns zu den Heiden; denn alſo hat uns der Herr geboten: 
Ich habe dich den Heiden zum Licht geſetzt, daß du das Heil 
ſeieſt bis ans Ende der Erden (vergl. Jeſ. 49, 6. ff.) Auf 
dieſe Ordnung in der Verkündigung des Heils weiſt auch je 
nes Wort hin (Röm. 1, 16.): Das Evangelium iſt eine 
Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, die daran 
glauben, die Juden vornämlich, (dieſe zuerft, weil ih: 
nen zuerſt gepredigt wird,) und auch die Griechen. Jo— 
hannes iſt auch in dem ihm angewieſenen Wirkungskreiſe ge 
blieben, ein Zeugniß für ſeine Demuth; anders ſehen wir die 
eigenmächtigen, unberufenen Weltverbeſſerer handeln, ſie er— 
wählen ſich ſelbſtſüchtig ihren Wirkungskreis, und während 
ſie in hochfahrendem Sinne das Ganze gleich umfaſſen wol— 
len, vernachläßigen ſie das Nächſte, als ob nicht aus dem 
Kleinſten das Größte ſich entwickelte, aus dem Senfkorn ein 
großer Baum. 

Bekehrung der Kinder von Sfrael zu Gott ih⸗ 
rem Herrn iſt Aufgabe der Wirkſamkeit des Johannes. 
Bekehrung, Umkehr, ſetzt Abkehrung, Abwendung, Abfall vor 
aus, und die fand, wie weiter unten ſich zeigen wird, bei 
Iſrael wirklich ſtatt; nicht zwar ein Abfall in grobe Abgöt⸗ 
terei und heidniſchen Götzendienſt, davon war Iſrael, ſeit der 
Läuterungszeit der babyloniſchen Gefangenſchaft frei geblieben, 
aber doch ein Abfall von Gott in leeren Ceremoniendienſt, in 
irdiſche Meſſiashoffnungen, in eitle Weltliebe und ſchnöde 
Selbſtſucht. Phariſäer und Sadducäer, und das Volk, von 
blinden Leitern irre geleitet, bedurften einer Umkehr zu dem le— 
bendigen Gott, zu dem Gott der Väter, zu der reineren Got— 
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tesverehrung Abrahams. Und dazu lud Johannes ein, dazu 
ermahnte er dringend, und er fand auch Eingang bei Vie— 
len, wie der Engel es verkündigte, aber nicht bei Allen, 
denn obgleich Zöllner und Huren ihm glaubten, 
und die Hohenprieſter und Aelteſten im Volk dies 
ſahen, fo thaten fie dennoch nicht Buße, daß fie 
ihm danach auch geglaubet hätten (Matth. 21, 32.). 
Kräftig genug zwar war die Wirkſamkeit Johannis, ernſt 
ſeine Mahnung, ſcharf ſeine Drohung, überzeugend ſeine 
Gründe, aber doch an Vielen vergebens, weil Glaube und 
Bekehrung viel mehr Sache des Herzens als des Verſtandes 
iſt, und ſie wollten nicht; wie auch der Erlöſer ſagt 
(Matth. 23, 37.): Jeruſalem, Jeruſalem, wie oft habe ich 
deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt 
ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht ge— 
wollt! Und jene Bürger, die dem Edeln feind waren, 
ſchickten ihm Botſchaft nach, und ließen ihm ſagen: Wir 
wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche uc. 19, 14.). 
Wunderbares Verhältniß! der Barmherzige will unſer Heil, 
läßt Rettung uns anbieten, läßt uns bitten: Laſſet euch 
verſöhnen mit Gott! und dieſer Allbarmherzige iſt auch der 
Allmächtige, aber er beſchränkt ſeine Allmacht dem menſch— 
lichen Willen gegenüber, und läßt dieſem Freiheit, Fluch 
oder Segen, Leben oder Tod, Feuer oder Waſſer zu er— 
wählen (5 Moſe 11, 26. Cap. 30, 15.). Errettet werden 
wollen, das iſt es, was wir ſollen! Viele wird er be— 
kehren, fo fing denn ſchon durch Johannis Wirkſamkeit, in⸗ 
dem Iſrael zu ihm ſich hinwandte, oder von ihm ſich ab— 
kehrte, jenes ſcheidende Gericht an, das recht eigentlich des 
Erlöſers Sache iſt, und deſſen letzte Ergebniſſe am großen 
Gerichtstage vor aller Welt werden veröffentlicht werden, 
wenn die Einen ins ewige Leben gehen, die Andern in die 


ewige Pein. Johannes weiſt in feiner Predigt darauf hin 

Matth. 3, 12. Luc. 3, 17. (ſiehe No. V.). 10 
Bekehren wird er der Kinder Iſrael Viele zu Gott 
ihrem Herrn, und er wird vor Ihm hergehen. Vor 
wem? Vor Gott ihrem Herrn! Thatſächlich iſt Johannes 
vor Jeſu von Nazareth, dem verheißnen Meſſias, hergegan⸗ 
gen, und hat ihm die Wege bereitet, und ſo iſt denn eben 
dieſer Jeſus, der Chriſtus, hier offenbar Gott der Herr 
genannt. Ihm kommt dieſer Name zu, da er das Ebenbild 
des Vaters iſt, der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit, da 
alles, was der Vater iſt, hat, kann und vermag, eben alſo 
auch der Sohn iſt, hat, kann und vermag. Wie die ſtrah⸗ 
lende Sonne in einem Spiegel ſich abſpiegelt, ſo der Vater 
im Sohne; jenes Spiegelbild der Sonne iſt freilich etwas 
Todtes, Unſelbſtſtändiges, nicht ſo der eingeborne Sohn Got⸗ 
tes; von Ewigkeit iſt er die Offenbarung und der Offenbarer 
des Vaters, hat das Leben in ihm ſelber, wie der Vater, 
und iſt für uns der ſelbſtſtändige Lebensquell, der uns der 
göttlichen Natur theilhaftig macht. Zu ſchwach iſt unſere 
Vernunft, das ewige Verhältniß des Vaters und des Soh⸗ 
nes zu durchſchauen, aber eine unbefangene, vorurtheilsfreie 
Schriftforſchung und Auslegung führt uns zu dem freudigen 
Bekenntniß, daß Jeſus Chriſtus iſt wahrhaftiger Gott vom 
Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch 
von der Jungfrau Maria geboren; und wir fühlen uns ge⸗ 
drungen mit Thomas auszurufen: Mein Herr und mein 
Gott! da er kräftiglich erwieſen iſt als ein Sohn 
Gottes, nach dem Geiſt, der da heiligt, ſeit der Zeit 
er auferſtanden iſt von den Todten, nämlich Jeſus 
Chriſtus, unſer Herr (Röm. 1, 4). In dem Auftrage, 
vor dem Herrn herzugehen, liegt das Eigenthümliche des Be⸗ 
rufs Johannis, wodurch er von allen früheren Propheten 
ſich 
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ſich unterſcheidet, die nur aus weiter Ferne auf den zufünf- 
tigen Meſſias hinweiſen konnten, Johannes zeigte ihn den 
Leuten, wie er unter ihnen wandelte als das Lamm 4 
das der Welt Sünden trägt. 

Näher beſchrieben wird der Charakter der Wirk— 
ſamkeit des Vorläufers Chriſti durch die Worte: Im 
Geiſt und Kraft des Elias. Derſelbe Geiſt, der den 
Elias beſeelte, und der überhaupt nach dem Maaße der Gabe 
Gottes allen Propheten zu Theil ward, ſoll auch den Jo— 
hannes beſeelen, und im Beſitze dieſes göttlichen Geiſtes lag 
ſeine Befähigung zu dem großen ihm verliehenen Auftrage. 
Aber nicht bloß durch den allen Gottgeſandten gemeinſamen 
Geiſt, auch noch durch etwas ganz Beſonderes ſoll Johannes 
vorzugsweiſe dem Elias ähnlich ſein, nämlich in der Kraft 
mit der ihn, wie den Elias, dieſer Geiſt Gottes ausrüſtete. 
Die Kraft Gottes zeigte ſich in Elias ganz beſonders wirk— 
ſam; überſchauen wir ſein Leben und Wirken, ſein Eifern für 
Jehovah, fein Streiten wider Baal, Baalsdienſt und Baals— 
pfaffen, wie er die Vier hundert und funfzig Propheten Ba— 
als ergreifen und am Bach Kiſon ſchlachten läßt (1 Kön. 18, 
22. 40.); wie ſein Eifern um Jehovah am Horeb geſchildert 
wird (1 Kön. 19.); wie er Feuer vom Himmel herabfallen 
läßt, das die Boten des Ahasja, funfzig und funfzig mit 
ihren Hauptleuten, verzehrt (2 Kön. 1, 10. 12.): fo iſt es 
unleugbar, alſo hat keiner der andern Propheten gewirkt, mit 
einem ſolchen Feuereifer, mit fo gewaltſam⸗zerſtörender Kraft, 
mit ſo tief eindringender Gewalt. Das war ſeine eigenthüm— 
liche Gnadengabe, wenn man es anders ſo nennen darf, da 
nicht ſowohl Gnade, als ſtrafende Gerechtigkeit im Elias ſich 
offenbarte. Welche Erwartungen mußte dies Wort des En— 
gels nachmals im Zacharias erregen, wenn er in der Wirk— 
ſamkeit des Elias die ſeines Sohnes abgeſpiegelt erblickte; 
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wie groß mußte der Sohn ihm erſcheinen, der ſo ihm ge— 
ſchildert ward; welche neue Zeit mußte vor feinem Auge fich 
entwickeln, wenn er in der Vergangenheit die Zukunft ent— 
hüllt ſah. Je mehr ſein frommes Nachdenken auf Elias ſich 
hinwandte, deſto heller mußte die ganze Größe des Berufs 
ſeines Sohnes vor ihn ſich hinſtellen, und ſein Lobgeſang 
v. 68. ff. zeigt, welche Blicke ſein erleuchtetes Auge in das 
Weſen der nächſtbevorſtehenden Ereigniſſe gethan hatte. Die 
Hinweiſung auf die Weiſſagung des Maleachi in den Wor⸗ 
ten des Engels knüpfte das Neue an das Alte, und gab je— 
nem durch dieſes ein Siegel deſto größerer Gewißheit. 

So ausgerüſtet ſollte Johannes bekehren die Her— 
zen der Väter zu den Kindern, und die Ungläubi— 
gen zu der Klugheit der Gerechten, und dies alles 
war Mittel zu dem letzten Endzweck, zuzurichten dem 
Herrn ein bereit Volk. Bei Maleachi lautet die Weiſſa⸗ 
gung, auf welche hier Rückſicht genommen wird (Cap. 4, 6.): 
Er foll das Herz der Väter bekehren zu den Kin— 
dern, und das Herz der Kinder zu ihren Vätern; 
wo Entfremdung der Herzen ſtatt gefunden hat, da ſoll er 
ſie ſich untereinander wieder nahe bringen, die Feindſchaft 
ſoll er in Freundſchaft, die Abneigung in Zuneigung, den 
Zwieſpalt in Eintracht verwandeln, ſo daß das Band der 
Liebe und des Friedens alle Gemüther aufs Neue umſchlingt 
und feſt an einander kettet. Die nicht ganz wörtliche, fon: 
dern freie Anführung der prophetiſchen Stelle führt zu einem 
etwas andern Sinne. Die kraftvolle Wirkſamkeit des Vor⸗ 
läufers Chriſti ſoll es dahin bringen, daß die Väter das einſt 
entartete Geſchlecht ihrer Kinder, welches fie in feiner ſittlichen 
Verſunkenheit nimmermehr für ihre rechten Nachkommen an⸗ 
erkennen konnten, nun, nach gründlicher und aufrichtiger Ber 
kehrung deſſelben, wieder anerkennen, und ſich eben denen 
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wieder zuneigen, von welchen ſie ſich einſt mit Mißbilligung, 
ja mit Abſcheu weggewandt hatten. Und dieſe Zuneigung 
frommer, gläubiger Vorfahren zu ihren entarteten Nachkom— 
men wird dadurch möglich und wirklich, daß die Ungläubi— 
gen (die Kinder) zu der Klugheit der Gerechten (der Väter) 
ſich bekehren laſſen. Eine ſittliche Umwandlung des unſitt— 
lichen Geſchlechts feiner Zeit ſollte demnach der Täufer bewir⸗ 
ken; Unbußfertige ſollte er erſchüttern, Sichere dem Schlafe 
der Sicherheit entreißen, allen die Nothwendigkeit der Sin— 
nesänderung und Erneuerung fühlbar machen, und ſo eine 
allgemeine Erweckung und Aufregung der Gemüther bewirken. 
In der Bußpredigt des Täufers zeigt es ſich, wie er die 
Ungläubigen zur Klugheit der Gerechten hinzuführen ſuchte, 
indem er es ihnen vor die Augen ſtellte, wie ſie ſich kei— 
neswegs Abrahams Kinder nennen dürften, dem ſie ſo gar 
nicht ähnlich waren (Matth. 3, 8. ſiehe No. V.). Die 
Ungläubigen find eigentlich Ungehorſame, im Unglauben 
liegt aber die Wurzel des Ungehorſams, und dieſer iſt die 
nicht ausbleibende Frucht von jenem; der Schüler iſt dem 
Lehrer ungehorſam, das Kind den Eltern, der Kranke dem 
Arzt, wenn ihnen Verkrauen fehlt, Vertrauen zu der herzli— 
chen Liebe und zu der höhern Weisheit derer, denen ſie ſich 
ganz hingeben ſollten; und eben ſo fließt aller Ungehorſam 
gegen Gott aus Mangel an Vertrauen zu Gottes Weisheit 
und Liebe her. Die Ungehorſamen nun ſollen bekehrt werden 
zu der Klugheit der Gerechten, zu der Klugheit, von welcher 
es heißt (Hiob 28, 28.): Siehe, die Furcht des Herrn, 
das iſt Weisheit, und meiden das Böſe, das iſt 
Verſtand; klug iſt, wer nach Gott fragt (Pf. 14, 2.); 
denn Gott iſt die höchſte Weisheit, in ſeinem Licht ſehen 
wir das Licht; die Ungehorſamen ſollen alſo Gott fürchten 
lernen, in Gottesfurcht wandeln, in dieſer Furcht das Böſe, 
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und alles was Sünde ift, fliehen, und als Gottes liebe Kin⸗ 
der in heiliger Scheu und Ehrfurcht der Heiligung nachja- 
gen. Wer das thut, beſitzt die Klugheit der Gerechten, 
iſt ſelber gerecht d. h. wohlgefällig vor Gott, bei ihm in 
Gnaden. k 

Der ſittliche Einfluß, den der Herold des Meſſias auf 
ſeine Zeitgenoſſen ausüben ſollte, hatte zum Endzweck, zu zu⸗ 
richten dem Herrn ein bereit Volk; das Volk ſollte 
in die rechte Bereitſchaft geſetzt werden zur ſegensreichen Auf— 
nahme des Meſſias, wenn er nun kommen würde; Alle ſoll⸗ 
ten mit heißer Sehnſucht nach dem Auftreten des verheißnen 
Erlöſers erfüllt werden. Wenn du dich gefoltert fühlſt von 
den Schmerzen wüthender Krankheit, wenn dir des Arztes 
Ankunft, und mit ihm, von ihm Heilung verheißen iſt, o 
wie wirſt du dich ſehnen nach dem Augenblick ſeines Erſchei⸗ 
nens! Wenn du in tiefer Nacht wandelſt, umringt von tau⸗ 
ſend Gefahren, geängſtet von furchtbaren Schreckniſſen, o wie 
ſehnſt du dich nach dem Aufgange des Lichts! Bereit iſt ein 
Volk, eine Gemeinde, eine Familie, ein Herz zur Aufnahme 
des Herrn, wenn fie ihr Elend, ihre Finſterniß, ihre Hülflo-⸗ 
ſigkeit ohne ihn lebhaft fühlen, von ihm Erlöſung und Be⸗ 
freiung erwarten. Das Gefühl unſerer Erlöſungsbedürftig⸗ 
keit iſt die Bereitſchaft zur Aufnahme des Herrn, wenn dies 
Gefühl mit Zuverſicht auf ſeine Erlöſerkraft und Heilands⸗ 
gnade verbunden iſt. Die Erlöſungsbedürftigkeit machte Chriſti 
Herold den Kindern Iſrael fühlbar durch die Bußpredigt, Hoff⸗ 
nung auf Erlöſung durch Chriſtum pflanzte er in die Herzen 
durch ſein Zeugniß über Jeſum von Nazareth: Siehe, das 
iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünden trägt. So richtete 
er dem Herrn zu ein bereit Volk; ſo genügte er ſeinem Be⸗ 
rufe, fo wirkte er, was er zu wirken berufen war. 
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nde Unglaube des Zacharias. 
(V. 18 — 22.) 


Und Zacharias ſprach zu dem Engel: Wobei ſoll 
ich das erkennen? Denn ich bin alt, und mein Weib 
iſt betaget. Der Engel antwortete, und ſprach zu 
ihm: Ich bin Gabriel, der vor Gott ſtehet, und bin 
geſandt, mit dir zu reden, daß ich dir ſolches ver- 
kuͤndigte; und ſiehe, du wirſt verſtummen, und nicht 
reden koͤnnen, bis auf den Tag, da dies geſchehen 
wird: darum, daß du meinen Worten nicht geglaubet 
haſt, welche ſollen erfuͤllet werden zu ihrer Zeit. Und 
das Volk wartete auf Zacharias, und verwunderte 
ſich, daß er ſo lange im Tempel verzog; und da er 
heraus ging, konnte er nicht mit ihnen reden; und 
fie merkten, daß er ein Geſicht geſehen hatte im Tem⸗ 
pel; und er winkete ihnen, und blieb ſtumm. 


Das Außerordentliche und Himmliſche der an heiliger 
Stätte, zu heiliger Zeit und bei heiliger Handlung ihm zu 
Theil werdenden Erſcheinung und Botſchaft hatte ſich dem 
Zacharias in dem heiligen Schrecken fühlbar gemacht, das 
ihn ergriff, und deſſenungeachtet ſpricht er zu dem Engel: 
Wobei ſoll ich das erkennen? denn ich bin alt, und mein 
Weib iſt betaget! Das ſind Worte des Zweifels, das iſt 
die Sprache des Unglaubens (v. 20.), die man am wenigſten 
von dem Manne hätte erwarten ſollen, der als fromm vor 
Gott, und als untadelig in allen Geboten und Satzungen 
des Herrn geſchildert worden war. Aber da zeigt es ſich, 
wie Mängel und Makel Allen ankleben, und daß niemand 
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rein iſt vor dem Herrn. Jetzt, bei einer außerordentlichen 
Gelegenheit, kommt was im Herzen tief verborgen war an 
Tageslicht, und was Zacharias ſich ſelbſt nicht zugetraut, 
was er nie einem Andern zugegeben und eingeſtanden haben 
würde, daß eine Wurzel des Unglaubens in ſeinem Innern 
| verborgen fei, das macht fich auf unwiderlegliche Weiſe kund. 
Das Bächlein des verſteckten Unglaubens bricht durch, und 
in Worten hervor! wie wenig kennt doch der Menſch ſich 
ſelbſt, wie iſt es ſo ſchwer zu gründlicher Selbſterkenntniß zu 
gelangen, wie oft ſchlummert nur in der Seele manche Lei- 
denſchaft, die wir ertödtet glaubten, und regt ſich plötzlich 
und kräftig, und wir ſtraucheln und fallen! Das erfuhr 
auch Zacharias an ſich ſelbſt; und wie wird es ihn betrübt 
haben, ſolche Entdeckung in ſich machen zu müſſen; wie 
wird es ihn gedemüthigt und ihm noch fühlbarer gemacht 
haben, daß es Gnade und nur Gnade war, daß er erwählt 
wurde, der Vater des Heroldes Chriſti zu ſein! In der lan⸗ 
gen Zeit, wo er ſtumm war, aller vertraulichen, aber oft 
auch ſo ſtörenden und zerſtreuenden Mittheilung unzugäng⸗ 
lich und unfähig, da hat er Aufforderung und Gelegenheit 
genug gehabt, in ſtillem Nachdenken vor Gott ſich zu prü- 
fen, und zu thun, wozu der Apoſtel jeden Chriſten ermahnt 
(2 Kor. 13, 5.): Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im 
Glauben ſeid, prüfet euch ſelbſt; und (1 Kor. 11, 
28.): Der Menſch prüfe ſich ſelbſt! Nur allzuoft und 
allzuſehr ſtört das Leben und Wirken nach außen hin die 
Einkehr in uns ſelber, oder läßt es gar nicht zu derſelben 
kommen, und ſo gehen wir als Fremdlinge in uns ſelber da— 
hin, und halten uns für beſſer, ſtärker, gläubiger, als wir 
wirklich find! So viel ging er mit Gottes Wort um, der 
Prieſter Iſraels, der fromme Zacharias, und als ihm ein 
Wort Gottes auf beſondere Weiſe zugeeignet, als ihm eine 
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perſönliche Zuſage gegeben wird, da greift er nicht im Glau⸗ 
ben zu, ſondern zieht ſich im Unglauben zurück. Iſt das 
nicht ſo oft Geſchichte des menſchlichen Herzens? Grade 
das Wort, das für unſern Zuſtand iſt, die Verheißung von 
leiblicher Fürſorge für den irdiſch Bedrängten, die Verhei— 
ßung von Gnade für das ſchuldbewußte Herz, die ergreift 
der nicht, der ihrer benöthigt iſt, und bildet ſich doch wohl 
ein, ein Freund des Wortes zu ſein, wie kein anderer. Wohl 
uns, daß die erziehende Gnade Gottes Geduld mit uns hat; 
die Geduld des Herrn achtet für eure Seligkeit 
(2 Petr. 3, 15.), denn ohne ſolche Geduld würden wir des 
uns zugedachten Heils nicht theilhaftig werden! Auch Zacha⸗ 
rias erfuhr dieſe Geduld, zwar blieb ſein Unglaube nicht 
ohne Strafe (v. 20. 22. 64.) aber fie ward auch wieder 
von ihm genommen. 

Wobei ſoll ich das erkennen? fragt Zacharias, und 
fordert ein Zeichen zur Beſtätigung der ihm gegebenen Ver: 
heißung. An und für ſich iſt ſolche Forderung nicht unrecht, 
nicht Sünde, und da Gott in ſeiner menſchenfreundlichen 
Güte und Herablaſſung unſerer Glaubensſchwachheit gern 
entgegenkommt, um zu ſtärkerem Glauben empor zu heben, 
ſo hat er, wie die heilige Geſchichte lehrt, oft ungebeten Zei— 
chen gegeben und die erbetenen nicht verweigert. So gab 
er dem Noah den Regenbogen als Zeichen der Wahrhaftig- 
keit jener Zuſage, daß hinfort nicht mehr eine Sündfluth 
kommen und alles Fleiſch verderben ſolle (1 Moſe 9, 15.); 
Abraham bekommt von Jehovah die Verheißung eines Soh— 
nes und einer wie die Sterne zahlloſen Nachkommenſchaft, 
und er glaubte dem Herrn, und ſprach: Herr, Herr, 
wobei ſoll ich's merken, daß ich dies Land beſitzen 
werde (1 Moſe 15, 8.)? und der Herr gab ihm das Zei⸗ 
chen, daß Feuerflammen vom Himmel das Opfer anzündeten 
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(v. 17.). Gideon fand Erhörung feiner Bitte (Richter 6, 17.): 
Lieber, habe ich Gnade vor dir funden, ſo mache 
(gewähre) mir ein Zeichen, daß du es ſeiſt, der mit 
mir redet; und nachmals gab ihm der Herr das erbetene 
zwiefache Zeichen mit dem Fell (v. 36 — 40.), ohne zu zür⸗ 
nen! Den Ahas fordert der Herr ſogar auf (Jeſ. 7, 11. 
12.), ſich ein Zeichen zu fordern, und da dieſer nicht will, 
um den Herrn nicht zu verſuchen, ſo gibt ihm Jehovah zur 
Bekräftigung der verheißnen Hülfe auch ungebeten ein Zei⸗ 
chen. Das Zeichen» Fordern von Seiten der Menfchen, und 
das Zeichen: Geben von Seiten Gottes hat feinen Grund in 
der Glaubensſchwachheit des menſchlichen Herzens, welches 
der ſinnlichen Hülfe bedarf; je mehr daher der Glaubens ſinn 
erſtarkt, deſto weniger wird er der Zeichen bedürfen; je mehr 
wir in Gott leben, weben und ſind, deſto weniger werden 
wir nach ſinnlichen Zeichen uns ſehnen; je kräftiger wir glau⸗ 
ben, deſto weniger werden wir zu ſehen begehren, ſelig 
ſind, die nicht ſehen, und doch glauben (Joh. 20, 
29.); je zuverſichtlicher wir uns an das Wort, als das Gei⸗ 
ſtigere halten, deſto mehr wird dies allein uns genügen. Zur 
Zeit des Alten Bundes, in der Kindheitsperiode des Men⸗ 
ſchengeſchlechts war man unter äußerlichen Satzungen gefan⸗ 
gen, und auf das Aeußere hingewieſen; gelangen wir zu 
dem vollkommenen Mannesalter in Chriſto, bleiben wir Kin— 
der, nur an der Bosheit, nicht am Verſtändniß, lernen wir 
immer tiefer hineinſchauen in das vollkommene Geſetz der 
Freiheit, — fo macht der Geiſt Gottes uns ſtark im Glau— 
ben, und wir lernen im Geiſte wandeln. Chriſtus tadelt 
das Zeichen Fordern, wo es aus mangelhaften Glauben 
herfließt (Joh. 4, 48.), läßt ſich aber doch herab, demſelben, 
wie auch bei Thomas, zu genügen; allein wo es aus muth⸗ 
m willigem Unglauben und Verſtocktheit des Herzens herfloß, 
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da ſchalt er dieſe Geſinnung (Matth. 16, 1. 4.). Da in⸗ 
deſſen auch bei den Gläubigen und Wiedergebornen allezeit 
noch etwas von der alten Adams⸗Natur zurückgeblieben ift, 
da wir inſonderheit zur Verſicherung der Sündenvergebung, 
die dem Sünder ſo ſchwer wird zu glauben, kräftiger, auch 
ſinnlich uns überzeugender Unterpfänder bedürfen, ſo hat der 
allwiſſende und barmherzige Herr die Gnadenzeichen der hei⸗ 
ligen Sacramente uns geſchenkt, in welchen er uns unter der 
ſichtbaren Gabe zugleich auch die unſichtbare, geiſtige und 
himmliſche Gabe und Gnade der Sündenvergebung darreicht. 
Dieſe Zeichen ſollen wir ſuchen, mit ihnen ſoll der Gläubige 
ſeinen Glauben ſtärken, andere Zeichen aber ſollen wir nicht 
begehren, denn das hieße Gott verſuchen. 

Zacharias verſuchte den Herrn, indem er ein Zeichen for— 
derte, denn er that es aus Unglauben, wie das Wort des 
Engels uns lehrt (v. 20.); ohne dies Wort mögte man ge⸗ 
neigt ſein, in der Forderung nichts anderes zu erblicken, als 
was auch Maria that, da ſie ſprach (v. 34.): Wie ſoll 
das zugehen? Aber es iſt nicht das Wort, ſondern die 
Geſinnung, aus der es herfließt, die bei Zacharias geſtraft 
wird, und die ganz anders bei ihm, ganz anders bei der 
demüthig⸗ gläubigen Maria war; wie der Baum, fo die 
Frucht, wie die Quelle, ſo ihr Waſſer. Dem ungläubigen 
Herzen entquillt ungläubige Rede; aber der Herr allein iſt 
Richter der Sinnen und Gedanken unſeres Herzens; der 
Menſch pflegt nur zu ſehen, was vor Augen iſt, aber der 
Herr ſiehet das Herz an, prüft Herzen und Nieren. 

Weiter ſprach Zacharias: Ich bin alt, und mein 
Weib iſt betaget; das wandte ſein Unglaube vor, zur 
Entſchuldigung für die Zeichenforderung; es iſt nicht wahr 
ſcheinlich, kaum glaublich, daß die Verheißung an uns ſollte 
erfüllt werden, noch jetzt im hohen Alter; und Eliſabeth war 
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ja unfruchtbar. So ſahe Zacharias auf die äußern Verhält— 
niſſe, und dies Sehen auf das Sichtbare verdunkelte und 
trübte ihm den Blick auf das Wort, und er ſtellte ſich nicht, 
wie er geſollt hätte und wie der Glaube gethan haben würde, 
allein auf die Verheißung des Allmächtigen, bei dem kein 
Ding unmöglich iſt (v. 37.). Wie verhielt ſich doch der 
heilige Erzvater Abraham ſo ganz anders, als Zacharias, 
unter ſehr ähnlichen, faſt ganz gleichen Verhältniſſen! Auch 
er war im weit vorgerückten Alter, fünfundſiebenzig Jahr alt, 
als ihm der Herr die Verheißung gab, daß er ihn zum gro— 
ßen Volk machen wollte (1 Moſe 12, 2. 4.); und als Je⸗ 
hovah zu ihm ſprach (1 Moſe 15, 4.): Der von deinem 
Leibe kommen wird, der ſoll dein Erbe ſein, da 
glaubte Abraham Gotte, der da lebendig macht die 
Todten, und rufet — mit feinem allmächtigen Schöpfer⸗ 
worte — dem, das nicht iſt, daß es ſeiz er hat ge— 
glaubet auf Hoffnung, da nichts zu hoffen war, 
obwohl alles die Hoffnung auf eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft als eine nichtige, thörichte darzuſtellen ſchien, ſo ließ er 
ſich doch nicht irre machen, und gründete ſeine Hoffnung auf 
feinen: Glauben, der das Wort göttlicher Zuſage als ein un⸗ 


trügliches ergriff; und er ward nicht ſchwach im Glau⸗ 3 


ben, ſahe auch nicht an feinen eigenen Leib, welcher 
ſchon erſtorben war, weil er faſt hundertjährig 
war, auch nicht den erfiorbenen Leib der Sarah 
(vergl. 1 Moſe 17, 17.); denn er zweifelte nicht an der 
Verheißung Gottes durch Unglauben, ſondern ward 
ſtark im Glauben, und gab Gott die Ehre, (den 
man nicht mehr und nicht beſſer ehren kann, als durch 
Glauben, und den man durch Unglauben verunehrt, weil 
man ihn nicht für treu und allmächtig hält); und wußte 


— 


aufs allergewiſſeſte, daß, was Gott verheißt, das. 


kann er auch thun (Röm. 4, 17. 19 - 21.). Abraham 


ſahe von allem Sichtbaren ab, Zacharias faßte es ins Auge; 


Abraham hielt ſich allein an die Verheißung, Zacharias ließ 
ſich daran nicht genügen; Abrahams Glaube ward geſtärkt, 
bei Zacharias offenbarte ſich der geheime Unglaube (vergl. 
auch Hebr. 11, 11. 12.). Was Glaube ſei, wird hier klar, 
zunächſt unerſchütterliches, nicht wankendes ſich Halten an 
Gottes Wort und Zuſage, dann gänzliche Hingabe des Her— 
zens an den Gnädigen, der ſich uns offenbart; Unglaube da— 
gegen iſt Verachtung des Wortes Gottes, als eines unzuver— 
läßigen, und daß man in die Gemeinſchaft deſſen nicht ein— 
geht, der in ſeinem Worte ſich uns offenbart. Es iſt der 
Glaube eine gewiſſe Zuverſicht des, das man hof— 
fet, und daß man nicht zweifelt an dem, was man 
nicht ſiehet (Hebr. 11, 1.); ſolchen Glauben bewies Zacha— 
rias nicht. 

Vor dem Ungläubigen beglaubigt ſich der himmliſche 
Bote durch Wort (v. 19.) und Zeichen (v. 20.). Ich 
bin Gabriel, ſpricht er, d. h. Kraft, Stärke, Held Gottes, 
als wollte er ſagen: Erblicke in mir eine Offenbarung der 
Macht Gottes (vergl. Dan. 8, 16. Cap. 9, 21.), ich der 
Bote der Allmacht verbürge dir die Wahrheit und Erfüllung 
der Verheißung; mein Name leiſte dir Gewähr für Möglich— 
keit und Wirklichkeit des Wortes. Wie das Individuelle 
oder Charakteriſtiſche bei Gabriel die in ihm ſich offenbarende 
Macht Gottes war, ſo in andern Engeln andere göttliche 


Eigenſchaften oder Gnadengaben, z. B. Uriel, d. h. Gottes 


Feuer oder Glanz, Raphael Gottes Arzt. Ich bin Gabriel, 
der vor Gott ſtehet, einer von den nächſten Thronengeln; 
das von der Herrſchermacht morgenländiſcher Könige entlehnte 
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Bild führt auf den Unterſchied hin, der auch zwiſchen dieſen 
Weſen der höhern Welt ſtatt findet, bei welchen ebenfalls 
eine Ueber- und Unterordnung iſt, und als die höchſten, vor⸗ 
nehmſten werden die angeſehen, welche in der unmittelbaren 
Nähe Gottes, vor ſeinem Thron, ſeiner Winke, ſie auszufüh⸗ 
ren, gewärtig ſind, die heiligen Erzengel. Nachdem der Bote 
ſich ſelbſt kenntlich gemacht hat, fo bezeichnet er feine Vers 
richtung, mit Zacharias zu reden und ihm ſolches zu 
verkündigen, als einen ihm gewordenen Befehl und Auf— 
trag, indem er ſagt: Ich bin geſandt, und zwar von Gott, 
vor dem ich ſtehe. Die von Gott herrührende Sendung des 
Engels und die folglich in ihrem Urſprunge göttliche Verhei⸗ 
ßung ſollte die Zweifel und Bedenken des Ungläubigen heben; 
da ſich derſelbe aber auch ein Zeichen erbeten hatte, ſo wird 
auch dies ihm gegeben, jedoch ein ſolches, welches zugleich 
eine angemeſſene Strafe für ſeinen Unglauben enthielt. Der 
Mißbrauch der Sprache durch Worte des Unglaubens wird 
durch Entziehung des Gebrauchs der Sprache beſtraft, du 
wirſt verſtummen und nicht reden können, bis auf 
den Tag, da dies geſchehen, die Verheißung erfüllt wer— 
den, wird, und zwar darum, daß du meinen Worten 
nicht geglaubet haſt, welche ſollen erfüllet werden 
zu ihrer Zeit. So gerecht die Strafe war, ſo gnädig war 
ſie auch, denn ſie ſollte als heilſames Zuchtmittel nur einige 
Zeit dauern, und dann wieder aufhören, und daß auch dies 
dem Zacharias zuvorverkündigt wurde, war zwiefache Gnade, 
denn wie durfte er in Hoffnung fröhlich ſein und der wieder 
zu erlangenden Sprache ſich getröſten, als nun die ihm ge— 
ſchehene Verheißung anfing in Erfüllung zu gehen, und ſein 
Weib ſchwanger ward. Eine ähnliche Zuchtſtrafe findet ſich 
Apoſtelg. 13, 11. Als dem Apoſtel Paulus auf ſeiner erſten 


großen Miſſionsreiſe, in Cypern, der Zauberer Elymas Wi⸗ 
derſtand leiſtete, und den dem Evangelium ſich zuwendenden 
Landvogt Sergius Paulus vom Glauben abwendig zu machen 
ſuchte, da bedrohete ihn der Apoſtel und ſprach: O du Kind 
des Teufels, voll aller Liſt und aller Schalkheit, 
und Feind aller Gerechtigkeit, du höreſt nicht auf 
abzuwenden die rechten Wege des Herrn; und nun 
ſiehe, die Hand des Herrn kommt (ſtrafend) über 
dich, und ſollſt blind ſein, und die Sonne eine 
Zeitlang nicht ſehen. Alle Strafe ſoll zugleich auch 
Zucht, Zucht- oder Erziehungsmittel ſein; wer am Fleiſch 
leidet, ſagt Petrus (1 Brief 4, 1.), der höret auf von 
Sünden; das Schmerzliche und Unangenehme, was in je 
der Strafe enthalten iſt, ſoll die Wirkung haben, daß ſich 
das Herz von dem wegwende, was ihm dieſen Schmerz verur— 
ſacht hat, nämlich die eigne Sünde; und wie ein gebranntes 
Kind das Feuer ſcheuet, alſo ſoll jegliches Elend, das die 
Sünde über den Menſchen bringt, inneres, in Reue und 
Selbſtverurtheilung, oder äußeres, in zeitlicher Trübſal das 
Herz von der Sünde abkehren, daß es dieſelbe, welche ihm 
wünſchenswerth und vortheilhaft ſchien, als Betrügerin ver— 
abſcheuen und fliehen lerne. Soll aber die Strafe als Zucht— 
und Beſſerungsmittel, dieſen ihren Endzweck wirklich erreichen, 
ſo muß mit ihr das Wort, welches ihre Abſichten enthüllt, 
verbunden ſein; denn zeitliche Leiden allein und für ſich ver— 
mögen den Menſchen nicht zu beſſern, er wird nur wiederge— 
boren aus dem Samenkorn des lebendigen Wortes Gottes. 
Da nun die heilige Schrift alles zeitliche Leiden, ſelbſtver— 
ſchuldetes wie unverſchuldetes, in eine urſachliche Verbindung 
mit unſerer Sünde ſetzt, ſo fehlt dem Chriſten, wenn er an— 
ders nur das ihm gegebene Wort nicht unbeachtet läßt, nie— 
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mals der Schlüffel zum rechten Verſtändniß feiner Leiden und 
zur Erkenntniß der Gnadenabſichten ſeines Gottes und himm⸗ 
liſchen Vaters bei denſelben. Das iſt aber das Traurige, 
daß es ſo viele Verächter des Wortes gibt, die, der andern 
daraus erwachſenden Nachtheile zu geſchweigen, durch ihre 
Nichtbeachtung des Wortes den Stachel der Leiden ſich ſelbſt 
um ſo ſchmerzlicher, ihren Druck ſich um ſo härter machen, 
während der leidende Chriſt im Worte ſüßen Troſt findet; 
deine Tröſtungen erquickten meine Seele, als ich 
dachte, ich müßte vergehen in meinem Elende (Pf. 
94, 19.). Vom Worte entblößt, ohne das Licht und den 
Troſt deſſelben, ſtürzt dann das einſt ſo trotzige, nun aber 
verzagte Herz in Verzweiflung, ſucht eigenmächtig Selbſthülfe, 
ſtatt ſich zu demüthigen unter die gewaltige Hand Gottes 
(1 Petr. 5, 6.), und endet wohl gar mit Selbſtmord, wie 
Saul und Judas. Es iſt eine beſondere Eigenthümlichkeit 
der heiligen Schrift, daß ſie an göttlichem Troſte ſo reich iſt, 
und auch dies iſt ein Zeugniß ihres göttlichen Urſprungs, 
denn wo iſt ein Vater, der ſein Kind nicht tröſtete in der 
Trübſal deſſelben; ſo thut auch der Gott alles Troſtes, der 
Vater der Barmherzigkeit. 

Es iſt anmerkenswerth, wie dem Zacharias wegen ſei— 
nes Unglaubens ein Zeichen gegeben, und wie die gläubige 
Maria anfangs ohne Zeichen, allein auf die göttliche All— 
macht, auf die allmächtige Schöpferkraft des Höchſten hinge⸗ 
wieſen wird; daß dieſer aber nichts unmöglich ſei, und daß 
man alles von ihr erwarten dürfe, zeigt die ihr verkündigte 
Schwangerſchaft der Eliſabeth, die um ſo auffallender war, 
als fie jetzt in ihrem Alter, bei der in der Jugend Uns 
fruchtbaren, eingetreten war. Gottes Verfahren mit Za— 
charias und Maria lehrt, wie der Herzenskündiger jeden ganz 
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nach ſeiner Eigenthümlichkeit und nach ſeinen perſönlichen 
Bedürfniſſen behandelt. 

Der ungewöhnlich lange Verzug des Zacharias im Hei: 
ligthum des Tempels erregte ſtaunende Verwunderung bei 
dem Volke, und dieſe iſt um ſo natürlicher und erklärlicher, 
wenn die Prieſter, zufolge einer ſpäteren Tradition, nicht 
lange beim Gebet im Tempel zu bleiben pflegten, um 
nicht die Furcht zu veranlaſſen, es mögte ihnen daſelbſt 
ein Unglück begegnet ſein, was man, weil der dienſtthuende 
Prieſter als Vertreter des Volks da ſtand, als einen 
Nationalunfall betrachtet haben würde. Aus der Sprach— 
unfähigkeit des Zacharias, und gewiß zugleich auch aus 
ſeinem aufgeregten Zuſtande, von der ſeine Mienen und 
ſein ganzes Weſen Kunde gaben, ſchloß die verſammelte 
Menge, daß er ein Geſicht, eine Erſcheinung gehabt ha— 
ben müſſe, und ihre Vermuthungen, von ihnen ausgeſpro— 
chen, von ihm gehört, beſtätigte Zacharias durch bejahende 
Zeichen, und blieb ſtumm, wie denn der Engel zu ihm 
geredet hatte. 


5. Die beginnende Erfuͤllung. 
CR, 23. —95,) 


Und es begab ſich, da die Zeit feines Amtes aus 
war, ging er heim in ſein Haus. Und nach den 
Tagen ward fein Weib Eliſabeth ſchwanger, und ver— 
barg ſich fuͤnf Monden, und ſprach: Alſo hat mir 
der Herr gethan in den Tagen, da er mich angeſe— 
hen hat, daß er meine Schmach unter den Men— 
ſchen von mir naͤhme. 


— 


SE PER: 


Nach Vollendung feiner priefterlichen Geſchäfte kehrte a- 
charias nach ſeinem Wohnorte, im jüdiſchen Gebirgslande zu 
der Prieſterſtadt Juda (oder Jutha, Juta, Joſua 15, 55. 
Cap. 21, 16.) zurück, vergl. v. 39., und ſein Weib Eliſabeth, 
die Hochbetagte, ward wie einſt Sarah, ſchwanger, und ver⸗ 
barg ſich fünf Monden, in ſtiller Einſamkeit dem Herrn dan⸗ 
kend für ſeine Gnade, der die Schmach der Kinderloſigkeit 
von ihr genommen und in Gnaden ſie angeſehen hatte, vergl. 
Jeſ. 4, 1. Hoſea 9, 11. 


II. Die 


II. Die Erfüllung und Ausſicht. 


Luc. 1, 57 — 80. 


1. Die Geburt Johannis. 
(V. 57. 38.) 


Und es kam die Zeit, daß Elifabeth gebaͤhren 
ſollte, und ſie gebar einen Sohn; und ihre Nach⸗ 
barn und Gefreundeten hoͤrten, daß der Herr große 
Barmherzigkeit an ihr gethan hatte, und aus: 
fih mit ihr. 


Wie große und herzliche Freude wird doch in dem Prie⸗ 
ſterhauſe geweſen ſein, als nun die Verheißung Gottes durch 
den Engel in Erfüllung zu gehen anfing, wie wird man ſich 
in Hoffnung gefreut haben! und wie beſchämend war der 
weitere Verlauf der Begebenheiten für den Unglauben des 
Zacharias. Dank und Preis, und Bitte um Sündenverge⸗ 
bung, die werden aus der Tiefe des Gemüthes des frommen 
Ehepaars hervorgeſtrömt ſein und reichlich ſich ergoſſen ha— 
ben. Freunde des göttlichen Wortes finden in ihm Worte 
für alle ihre Gefühle und Seelenzuſtände; da iſt nichts, was 
ſie freudig oder ſchmerzlich erregt, was dort nicht auch be— 
ſprochen wäre, und daher drücken fie denn die eignen Ge 
fühle, wie mit eignen Worten, auch gern mit den Worten 
heiliger Sänger aus, ſingen mit ihnen Danklieder, demüthigen 
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ſich mit ihnen in Buße und heißem Flehen um Gnade. So 
wird es auch in Juta geweſen ſein. An das: Lobe den 
Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat (Pf— 
103, 1. 2.)! reihte ſich gewiß die Bitte: Schaff in mir 
Gott ein reines Herz und gib mir einen neuen und 
gewiſſen Geiſt, verwirf mich um meiner Sünden 
willen nicht von deinem Angeſicht, und nimm dei— 
nen heiligen Geiſt nicht von mir (Pf. 51, 12. 13.)! 
und dann wieder der Dank: Der dir alle deine Sünde 
vergibt, und heilet alle deine Gebrechen; barmher— 
zig und gnädig iſt der Herr, geduldig und von 
großer Güte; er handelt nicht mit uns nach un: 
ſern Sünden, und vergilt uns nicht nach unſerer 
Miſſethat; denn ſo hoch der Himmel über der Erde 
iſt, läſſet er ſeine Gnade walten über die, ſo ihn 
fürchten; ſo fern der Morgen iſt vom Abend, läſ— 
ſet er unſere Uebertretung von uns fein; wie ſich 
ein Vater über Kinder erbarmet, ſo erbarmet ſich 
der Herr über die, ſo ihn fürchten. Und da haben 
ſie denn geſchmeckt und erfahren, daß es ein köſtliches Ding 
iſt, dem Herrn danken, und lobſingen dem Namen w Aller: 
höchſten. 

Die Verheißung des Engels und was derſelbe von dem 
verheißnen Sohne geſagt hatte, forderte zu ſtillem Nachden⸗ 
ken und Forſchen auf; da werden die frommen Ehegatten 
hinausgeblickt haben in die Zeit, welche Könige und Prophe— 
ten zu ſehen begehrten, da werden ſie, weil die meſſianiſche 
Zeit nun ſo nahe bevorſtand, dieſe zum ganz beſondern Ge— 
genſtande ihres Forſchens und zum Inhalt ihrer Gebete ge⸗ 
macht, und ſich ſelig geprieſen haben, daß ſie die erſten 


Strahlen des neu anbrechenden Welttages erlebten. Und fo 
verfloſſen die Tage im Genuſſe ſeligen Friedens, fröhlicher 
Hoffnung und erheiternder Ausſicht, bis der Eliſabeth ihre 
Zeit kam, daß ſie gebären ſollte, und ſie gebar 
einen Sohn! So war ihnen verheißen und ſo geſchahe 
es; neue Glaubensſtärkung durch eine neue Probe göttlicher 
Treue, Wahrhaftigkeit und Gnade; und die Kunde von die— 
ſer Familienfreude erregte alle Familienfreunde zu herzlicher, 
Glück wünſchender Theilnahme, worin abermals eine Erfül— 
lung, und zwar des Wortes lag (v. 14.): Und viele wer— 
den ſich ſeiner Geburt freuen. Im Großen, wie im 
Kleinen und Kleinſten, menſchlich zu reden, offenbart ſich die 
Zuverläßigkeit des göttlichen Wortes; keins derſelben fällt 
auf die Erde, es muß alles erfüllt werden, was geſchrieben 
ſteht; und bis ans Ende der Tage iſt was geſchieht nichts 
anderes, als Erfüllung des die Angelegenheiten des göttlichen 
Reiches weiſſagend enthüllenden göttlichen Wortes. Geht 
nicht z. B. in jeder Faſtenzeit, wo wir Chriſti Leiden be— 
trachten, auch das Wort in Erfüllung, welches der Erlöſer 
von dem ihn ſalbenden Weibe geſprochen hat (Matth. 26, 
13.): Wahrlich, ich ſage euch, wo dies Evangelium, 
vom Leiden und Sterben Chriſti, gepredigt wird in der 
ganzen Welt, da wird man auch ſagen zu ihrem 
Gedächtniß, was ſie gethan hat! Und ſo ſoll auch 
des Bechers kühlen Waſſers nicht vergeſſen werden, womit 
du um Chriſti willen den Schmachtenden erquickt haſt. 


2. Die Ausſicht. 
(V. 59 — 66.) 


Und es begab ſich am achten Tage, kamen ſie 
zu beſchneiden das Kindlein, und hießen ihn, nach 
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feinem Vater, Zacharias; aber feine Mutter antwor— 
tete und ſprach: Mit nichten, ſondern er ſoll Jo— 
hannes heißen; und fie fprachen zu ihr: Iſt doch nie— 
mand in deiner Feundſchaft, der alſo heiße; und ſie 
winkten feinem Vater, wie er ihn wollte heißen laſſen, 
und er forderte ein Taͤflein, ſchrieb, und ſprach: Er 
heißet Johannes; und ſie verwunderten ſich alle; und 
alsbald ward ſein Mund und ſeine Zunge aufgethan, 
und redete und lobete Gott; und es kam eine Furcht 
über alle Nachbarn; und dieſe Geſchichte ward über- 
all ruchtbar auf dem ganzen juͤdiſchen Gebirge, und 
alle, die es hoͤreten, nahmen's zu Herzen, und fpra- 
chen: Was, meineſt du, will aus dem Kindlein wer⸗ 
den! Denn die Hand des Herrn war mit ihm. 


Am achten Tage nach feiner Geburt ſollte der dem 3a: 
charias geſchenkte Sohn die Beſchneidung empfangen. Es 
ruhte dieſer Gebrauch bei Abrahams Nachkommen auf gött⸗ 
licher Einſetzung, denn als Jehovah dem Abraham zum letz⸗ 
ten Mal die Verheißung von dem Sohne gab, durch den er 
ein Vater vieler Völker (weshalb er den Namen Abraham 
führen ſollte,) werden ſollte, fo gebot er ihm ausdrücklich 
(1 Moſe 17, 9. 10.): So halte nun meinen Bund, 
du und dein Same nach dir, bei ihren Nachkom— 
men; das iſt aber mein Bund, (hier eigentlich das 
Bundeszeichen, durch deſſen Vollziehung Abraham und 
alle ſeine Nachkommen öffentlich bekennen ſollten, daß ſie 
mit Jehovah im Bunde ſtänden, Jehovahs beſonders ausge, 
wähltes Volk ſeien,) den ihr halten ſollt zwiſchen mir 
und euch und deinem Samen nach dir, — deinen 
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ſpätern Nachkommen —: Alles was männlich iſt unter 
euch ſoll beſchnitten werden. Es empfingen das Bun— 
deszeichen zwar nur Abrahams männliche Nachkommen, aber 
die Segnungen des Bundes ſelbſt, daß Gott ihr Gott ſein 
wollte, und die Verpflichtungen deſſelben, daß ſie alleſammt 
vor Gott wandeln und fromm fein ſollten (1 Moſe 17, 1.), 
gingen das weibliche Geſchlecht nicht minder an (vergl. Luc. 
13, 16.); bei dem Volke des Neuen Bundes empfangen 
alle, Söhne und Töchter, das Bundeszeichen der heiligen 
Taufe auf gleiche Weiſe, ſo daß auch in dieſer Beziehung 
eine völlige Gleichſtellung beider Geſchlechter ſtatt findet, die 
wir bei Iſrael, was das Aeußere betrifft, durchaus nicht 
wahrnehmen, und es fragt ſich, ob dort die unverkennbare 
Zurückſetzung des weiblichen Geſchlechts nicht vielleicht aus 
einer Anordnung hergefloſſen iſt, die mißverſtanden eine ſolche 
Auſicht zu begünſtigen ſchien. Gleich bei Einſetzung der Be 
ſchneidung ward für dieſelbe der achte Tag nach der Ge— 
burt feſtgeſtellt (1 Moſe 17, 12.): Ein jegliches Knäb— 
lein, wenns acht Tage alt iſt, ſollt ihr beſchneiden 
bei euren Nachkommen vergl. 3 Moſe 12, 3., und man 
vollzog ſie an dieſem Tage, ſelbſt wenn derſelbe ein Sabbath 
war, wie Jeſus darauf hinweiſt zu ſeiner Rechtfertigung, daß 
er durch das Wunder- und Gnadenwerk an dem Elenden am 
Teiche Bethesda (Joh. 5, 8 — 10.) eben fo wenig den Sab⸗ 
bath gebrochen habe, wie derſelbe durch Verrichtung der Be— 
ſchneidung, die doch mancherlei Mühwaltungen erfordere, von 
ihnen auch nicht gebrochen werde, er ſagt (Joh. 7, 22. 23.) 
Moſes hat euch die Beſchneidung gegeben, nicht als eine 
neue von ihm erſt geſtiftete, ſondern als eine uralte den Vä— 
tern ſchon befohlne Verordnung, und ihr beſchneidet den Men— 
ſchen am Sabbath; fo nun ein Menſch die Beſchneidung am 
Sabbath empfängt, ohne daß dadurch das den Sabbath und 
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die Heiligung deſſelben betreffende Geſetz verletzt werde, wie 
zürnet ihr denn über mich, daß ich den ganzen Menſchen — 
nach Leib und Seele — habe am Sabbath geſund gemacht, 
während nämlich die Beſchneidung nur das Heil der Seele 
angeht und den Leib verletzt? 

Da die Beſchneidung auf göttlicher Einſetzung beruht, 
da bei ihr eine äußerliche Handlung ſtatt findet, und wer ſie 
empfängt zugleich Anrecht und Antheil an allen von Gott 
feinem Volk verheißnen Segnungen und Wohlthaten erlangt, 
(wer ſie unterließ, des Seele ſollte dagegen ausgerottet wer— 
den aus feinem Volk, darum daß er den Bund Gottes un: 
terlaſſen, — das Bundeszeichen nicht angenommen — hatte 
1 Moſe 17, 14.), ſo trägt ſie alles an ſich, was ihr den 
Charakter und das Weſen eines Sacramentes verleiht, und 
ſie iſt, wie die heilige Taufe der Eintritt in den Gnadenbund 
mit Gott durch Chriſtum, die Aufnahme in den Geſetzesbund 
Jehovahs mit Iſrael; wer daher dem Volke Iſrael zugezählt 
zu werden wünſchte, mußte die Beſchneidung empfangen, und 
ſich damit zugleich zur Haltung des ganzen Geſetzes verpflich⸗ 
ten, wie das die Proſelyten der Gerechtigkeit thaten, die für 
vollſtändige Juden galten, während man die Proſelyten des 
Thors, die in den Thoren, Städten Iſraels wohnten, mehr 
noch als halbe Heiden und daher als unrein anſah vergl. 
Apoſtelg. 10, 27. 28. mit Cap. 11, 1— 3. 18. Bei der 
Beſchneidung wie bei der Taufe findet ſich als ein Gemein⸗ 
ſames ferner noch die ſymboliſche Vedeutung der äußern 
Handlung; jene ſymboliſirte die Beſchneidung des Herzens, 
die Reinigung deſſelben von allem ungöttlichen Weſen, die 
Wegſchneidung oder Ertödtung des Fleiſches d. h. der fleiſch— 
lichen, ſündlichen, Gott mißfälligen Geſinnung, wie das ſchon 
im Alten Teſtament ausgeſprochen iſt (5 Moſe 10, 16.): 
So beſchneidet nun eures Herzens Vorhaut, und 


feid förder nicht halsſtarrig; und Cap. 30, 6.: und 
der Herr dein Gott wird dein Herz beſchneiden, 
und das Herz deines Samens, daß du den Herrn 
deinen Gott liebeſt von ganzem Herzen und von 
ganzer Seele, auf daß du leben mögeſt; ſiehe auch 
Jerem. 4, 4. Ezech. 11, 19., und eben ſo auch im Neuen 
Teſtament (Kol. 2, 11. 12.): In welchem — Chriſto — 
ihr auch beſchnitten ſeid mit der Beſchneidung ohne 
Hände, durch Ablegung des fündlichen Leibes im 
Fleiſch, nämlich mit der Beſchneidung Chriſti, in 
dem, daß ihr mit ihm begraben ſeid durch die 
Taufe; der Apoſtel will ſagen: Ihr Chriſten habt, als ihr 
getauft wurdet, die rechte, wahrhaftige, nämlich die geiſtliche 
Beſchneidung Chriſti, auf welche es in der Gemeinſchaft mit 
ihm allein ankommt, empfangen, indem ihr durch eure Taufe 
zu derſelben Heiligung verpflichtet worden ſeid, wozu auch die 
Beſchneidung die Iſraeliten verpflichtete, und daher bedürft 
ihr der altteſtamentlichen Beſchneidung, auf welche Irrlehrer 
drangen, und der ſie auch die Chriſten unterworfen wiſſen 
wollten, nicht mehr. 

Wenn nicht ſchon früher dem Kinde ein Name 75 10 50 
war wie z. B. 1 Moſe 30, 23. 24. dem Joſeph, 1 Sam. 
4, 21. dem Icabod, ſo geſchahe es bei der Beſchneidung 
1 Moſe 21, 3. 4. Luc. 2, 21., und daher kamen die Ber: 
wandten zu beſchneiden das Kindlein, und hießen 
ihn nach feinem Vater Zacharias (v. 59.). Allein 
die Mutter, ſchon in Kenntniß geſetzt von dem dem Kinde 
beſtimmten Namen, ſprach: Mit nichten, ſondern 415 Jo⸗ 
hannes heißen! als die Verwandten hierauf entgegneten, es 
ſei ja dies ein in ihrer Familie ganz fremder Name, und da 
fie ſich bei der mütterlichen Beſtimmung nicht beruhigen, ſon⸗ 
dern die Entſcheidung des Vaters haben wollten, ſo befrag⸗ 
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ten ſie denſelben, wie er ihn wollte heißen laſſen, und er for⸗ 
derte ein Täflein, ſchrieb, und ſprach — erklärte: Er heißet 
Johannes; ſo offenbaren hier beide Eltern ihren Gehorſam 
gegen die göttliche Beſtimmung, da dieſe aber den Verwand⸗ 
ten nicht bekannt war, fo verwunderten ſich alle über ein fo 
ungewöhnliches Verfahren, das ihnen nur als Willkühr er⸗ 
ſcheinen konnte. Iſts nicht aber oft der Fall, daß Kinder 
Gottes in ihrem Thun verkannt, und daß es ihnen falſch 
ausgelegt wird, da der Welt die innerſten Triebfedern deffel- 
ben verborgen ſind? das ſollen Kinder Gottes in Geduld 
über ſich ergehen laſſen, der Welt aber ſoll man zurufen: 
Richtet nicht! richtet nicht vor der Zeit, bis der 
Herr komme, welcher auch wird ans Licht bringen, 
was im Finſtern verborgen iſt, und den Rath der 
Herzen offenbaren (1 Kor. 4, 5.). 

Der Engel hatte dem Zacharias verkündet, er werde 
verſtummen, und nicht reden können bis auf den Tag der 
Erfüllung der ihm von der Geburt ſeines Sohnes gegebenen 
Zuſage (v. 20.); und dieſer Tag war erſchienen, und die 
Verheißung erfüllt, das Kind geboren und der gebotne Name 
Johannes demſelben beigelegt, da ward alsbald des Za— 
charias Mund aufgethan, und ſeine Zunge gelöſt, 
und er redete und lobete Gott (v. 64.). Die Prü⸗ 
fungszeit iſt verfloſſen, die Prüfung hat ihr Ende erreicht; 
den Abend lang währet das Weinen, aber des 
Morgens die Freude (Pf. 30, 6.); nicht länger, als es 
nöthig iſt, nicht härter als daß wir's ertragen können iſt die 
Verſuchung; ein klein Augenblick habe ich dich ver— 
laſſen, aber mit großer Barmherzigkeit will ich 
dich ſammeln; ich habe mein Angeſicht im Augen— 
blick des Zorns ein wenig vor dir verborgen, aber 
mit ewiger Gnade will ich mich dein erbarmen, 


fpricht der Herr, dein Erlöſer; denn es follen 
wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber 
meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der 
Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen, ſpricht 
der Herr, dein Erbarmer (Jeſ. 54, 7. 8. 10.). Weil 
die Prüfung ihre Abſicht an Zacharias erreichte, wie das der 
nachfolgende Lobgeſang deſſelben offenbart, weil er in recht 
ſchaffener Buße vor Gott ſich demüthigte, weil er ſtille war 
und auf die Hülfe des Herrn hoffte, weil er zum Glauben 
an Gottes Wort fi) hinwandte und den Gehorſam des 
Glaubens bewies, ſo zeigte Gott an ihm ſeine Treue, und 
that nach feiner theuern Zuſage (Jeſ. 57, 15. 16.): Alfo 
ſpricht der Hohe und Erhabene, der ewiglich woh— 
net, des Name heilig iſt: Der ich in der Höhe und 
im Heiligthum wohne, und bei denen, ſo zerſchla— 
genes und demüthiges Geiſtes ſind, auf daß ich 
erquicke den Geiſt der Gedemüthigten und das 
Herz der Zerſchlagenen; ich will nicht immerdar 
hadern, und nicht ewiglich zürnen, ſondern es ſoll 
von meinem Angeſicht ein Geiſt wehen, und ich 
will Odem machen. Die erziehende Gnade des himmli— 
ſchen Vaters nimmt es allerdings ſehr genau mit ſeinen 
Kindern, er läßt ihre Sünde nicht ungeſtraft hingehen, aber 
wie ſich ein Vater über ſeine Kinder erbarmt, ſo 
erbarmt ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten 
(Pf. 103, 13.). Unſer ganzes Leben iſt eine Prüfungszeit, 
da ſtehen wir unter der uns fo nothwendigen und unent- 
behrlichen Zucht des heiligen Geiſtes, und wenn er durch 
alle Führungen ſeiner Gnade ſeine Abſichten an uns erreicht, 
ſo wird, wenn einſt alles Leid vergangen iſt und das Zu— 
künftige erſchienen ſein wird, nur Lob und Preis und Dank 
in unſerm Herzen ſein, und über unſere Lippen ſich ergießen, 
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und wir werden unſer Hoſiannah und Hallelujah einmiſchen 
in die Chöre der himmliſchen Heerſchaaren. Alles arme und 
ſchwache Lob auf Erden iſt nur eine geringe Vorfreude, im 
Himmel wird es beſſer werden, jedoch wollen wir auch jetzt 
nicht ſtumm bleiben, ſondern vom Herrn Mund und Zunge 
uns aufthun laſſen, daß wir ihn loben nach jeder überftanz 
denen Prüfung, nach jeder glücklich beſiegten Verſuchung, 
nach jedem vergangenen Leid, und während der Trübſal 
wollen wir wenigſtens innerlich ſeufzen, und der Geiſt Got⸗ 
tes, der ein Geiſt des Gebets iſt, wird uns vertreten mit 
unausſprechlichen Seufzern, und als Geiſt des Troſtes wird 
er uns hinweiſen auf die Zeiten der Erquickung von 
dem Angeſichte des Herrn, wenn er ſenden wird 
den, der uns jetzt zuvor gepredigt wird, Jeſum 
Chriſtum, der einſt wiederkommen wird allen, die 
auf ihn warten, zur Seligkeit (Apoſtelg. 3, 20. Hebr. 
9, 28.). N 

Dem Zacharias ward feine Zunge und fein Mund auf: 
gethan, da redete er und lobete Gott; das war der erſte 
und rechte Gebrauch der ihm wiedergeſchenkten Sprache, nach⸗ 
dem er ſich vorher durch Worte des Unglaubens (v. 18.) 
verſündigt hatte. Eben ſo wird uns von jenem Taubſtum⸗ 
men erzählt, den der Herr heilte, indem er ſein mächtiges 
Hephatha, das iſt: Thue dich auf! zu ihm ſprach, daß, 
ſobald ſeine Ohren ſich aufthaten, und das Band ſeiner 
Zunge los ward, er recht geredet habe, nicht bloß deut— 
lich, allen verſtändlich, ſondern auch das Rechte, was Gott 
gefiel und dem Erlöſer zur Ehre und zum Preiſe gereichte 
(Marc. 7, 34. 35.). O wie iſt doch unſer Herz oft ſo träge, 
Gott Dank zu opfern! wie berauben wir durch unverzeihli- 
chen Leichtſinn uns der ſeligen Erfahrung, daß es ein köſt— 
liches Ding iſt, dem Herrn zu danken, und lobzu— 
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ſingen dem Namen des Allerhöchſten! Nein, ſo ſoll 
es nicht ſein, wir wollen dem Herrn lobſingen in der Ge— 
meinde, wir wollen, wenn unſere Sünde uns lange Zeit 
hindurch ſtumm gemacht hat, ausbrechen in lauten Preis des 
Barmherzigen und Gnädigen. Aus Einem Munde gehet 
loben und fluchen; es ſoll nicht, lieben Brüder, 
alſo ſein! Quillet auch ein Brunn aus einem Loch 
ſüß und bitter? Kann auch, lieben Brüder, ein 
Feigenbaum Oel, oder ein Weinſtock Feigen tra— 
gen? Alſo kann auch Ein Brunn nicht ſalzig und 
ſüß Waffer geben (Jac. 3, 10 — 12.). Aber unſere Zunge 
macht es alſo, durch ſie loben wir Gott den Vater, 
und durch ſie fluchen wir den Menſchen, nach dem 
Bilde Gottes gemacht (v. 9.); und das gibt Zeugniß 
von der Unlauterkeit unſeres Innern, daß es noch nicht ganz 
rein, nicht ganz voll Glauben, Liebe, Sanftmuth, Feundlichkeit 
iſt! Aus dem Herzen kommen arge Gedanken, und brechen 
hervor in fündlichen Worten, in liebloſer Rede, in ungläubi- 
gem Zweifel, in frevelhaftem Spott, in loſen Narrentheidin— 
gen, in unziemlichen Ausdrücken; der Apoſtel ermahnt (Eph. 
4, 25. 29.): Leget die Lügen ab, und redet die 
Wahrheit, ein jeglicher mit ſeinem Nächſten, ſin— 
temal wir untereinander Glieder ſind; laſſet kein 
faul Geſchwätz aus eurem Munde gehen, ſondern 
was nützlich zur Beſſerung iſt, da es noth thut, 
daß es holdſelig ſei zu hören; und Gott der Herr ge 
bietet in ſeinem Geſetz: Du ſollſt den Namen deines 
Gottes nicht unnützlich führen, denn der Herr wird 
den nicht ungeſtraft laffen, der feinen Namen miß— 
braucht; und abermal: Du ſollſt nicht falſch Zeug— 
niß reden wider deinen Nächſten. Wer auch in keinem 
Worte fehlt, der iſt ein vollkommner Mann (Zac. 3, 2.); 
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aber wo iſt der zu finden? Herr, verzeihe mir die verbor— 
genen Fehler! verborgen zwar nicht vor deinen allſehenden 
Augen, denn du ſtelleſt unſere unerkannten Sünden ins Licht 
vor deinem Angeſicht; aber verborgen vor uns ſind die un— 
zähligen und mannigfachen Zungenſünden, wer kann merken, 
wie oft er fehle auf dieſem Gebiete? Wir fehlen durch 
Schweigen, wo wir reden, durch Reden, wo wir ſchweigen 
ſollten, denn es hat jedes ſeine Zeit; wir werfen oft unver— 
ſtändigerweiſe die Perlen vor die Säue, und geben das Hei— 
ligthum den Hunden; wir verleugnen mit Petro aus Men— 
ſchenfurcht in unerlaubter (und allemahl verwerflicher, ver— 
dammlicher, ſogenannter) Nothlüge den Herrn, zweifeln mit 
Zacharias, wo wir glauben ſollten, ſprechen falſche Worte 
mit Ananias und Sapphira, erheben wildes Geſchrei wie 
Demetrius und feine Genoſſen (Apoſtelg. 19, 28.), und be 
denken nicht, daß wir von jedem unnützen, argen 
Worte Rechenſchaft geben ſollen am jüngſten 
Tage, daß wir aus unſern Worten gerechtfertigt, 
losgeſprochen, und aus unſern Worten verdam— 
met werden ſollen (Matth. 12, 36. 37.), jenachdem ſie 
für oder wider uns zeugen. Aber wie ſchwer iſt es, die 
Zunge zu zügeln! das gründet ſich darauf, daß es ſo ſchwer 
iſt, reines Herzens zu werden; wenn ſelbſt ein Zacharias 
noch ſtrauchelt, ein Petrus thörichten Rath gibt (Matth. 16, 
22. 23.), ſo ſehen wir ja darin wohl die Schilderung als 
wahr beſtätigt, welche der heilige Apoſtel Jacobus uns von 
dem ſchweren Kampf und Sieg über unſere Zunge macht, 
wenn er ſagt (Cap. 3, 3 —8.): Siehe die Pferde hal: 
ten wir in Zäumen, daß fie uns gehorchen, und 
lenken den ganzen Leib; ſiehe die Schiffe, ob ſie 
wohl ſo groß ſind und von ſtarken Winden getrie— 
ben werden, werden ſie doch gelenket mit einem 
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kleinen Ruder, wo der hin will, der es regieret; 
alſo iſt auch die Zunge ein klein Glied, und richtet 
große Dinge an. Siehe ein klein Feuer, welch ei— 
nen Wald zündet's an! Und die Zunge iſt auch ein 
Feuer, eine Welt voll Ungerechtigkeit! Alſo iſt 
die Zunge unter unſern Gliedern, und beflecket 
den ganzen Leib, und zündet an all unſern Wan— 
del, wenn fie von der Hölle entzündet iſt; denn 
alle Natur der Thiere und der Vögel und der 
Schlangen und der Meerwunder werden gezähmet, 
und ſind gezähmet von der menſchlichen Natur; 
aber die Zunge kann kein Meuſch zähmen, das un— 
ruhige Uebel, voll tödtlichen Gifts! 

Eine heilige Furcht kam über alle Nachbarn, ſie erkann— 
ten den Finger Gottes in dieſen Begebenheiten, ſie redeten 
von dieſer Geſchichte, und ſo geſchahe es, daß ſie auf dem 
ganzen jüdiſchen Gebirge ruchtbar ward; und alle, die es 
hörten, nahmen's zu Herzen, und ſprachen (v. 66.): Was, 
meineſt du, will aus dem Kindlein werden? Daß 
aber die Kunde von dieſer außerordentlichen Familienbegeben— 
heit noch weiter, auch nach Jeruſalem erſchollen ſei, wird 
nicht berichtet; es ward alſo, und das iſt überhaupt das 
Eigenthümliche in der göttlichen Weltregierung, in der Stille 
das Große, was in der Zukunft offenbar werden ſollte, vor— 
bereitet, trat aber doch nicht plötzlich und ohne zuvor auge— 
regte Erwartung ein; und grade die vorangehende Weiſſa— 
gung offenbarte ſpäterhin, als ſie ihre Erfüllung fand, die 
ganze Angelegenheit als eine in ihrem Urſprunge eben ſo 
göttliche, wie unter ganz beſonderer göttlicher Leitung ſte— 
hend. — Was, meineſt du, will aus dem Kindlein 
werden? Sehr natürliche Frage des beſchränkten, kurz— 
ſichtigen Auges, das den dichten, die Zukunft verhüllenden 
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Schleier nicht zu lüften vermag, aber doch in ſo weit er⸗ 
leuchtet ift vom heiligen Geiſte, daß es ganz beſondere, außer: 


ordentliche Rathſchlüſſe ahnet, deren Entwicklung ihm aber 


ein Räthſel iſt. Und wie hätte ein nachdenkendes Gemüth, 
das alle die Thatſachen erwog, die wir bis jetzt betrachtet 
haben, nicht hohe Erwartungen von einem Kinde hegen ſol— 
len, das auf ſo wunderbare Weiſe in die Welt eingeführt 
war, deſſen natürliche Geburt, wie Iſaaks, nicht ohne beſon— 
dere Dazwiſchenkunft Gottes geſchah, von welchem der Geiſt 
der Weiſſagung eine ſo unverkennbar wichtige Schilderung ent— 
worfen hatte, und in deſſen menſchlich⸗natürlicher Entwicklung 
die Hand des Herrn ſich offenbarte, die mit ihm 
war. Schützend und ſegnend, erhaltend und fördernd wirkte 
Gottes Macht und Gnade über und an dem Kinde; die in 
früheſter Kindheit des Johannes unverkennbar jedem offenen 
und unbefangenen Auge, das nur ſehen wollte, ſich darbie— 
tende ſchöne und reiche Entwicklung deſſelben beſtätigte, recht⸗ 
fertigte, mehrte jene Ahnungen; und wenn wir auch fern da— 
von find, irgend etwas Wunderbares, die natürlichen Gren— 
zen, wie man zu fagen pflegt, Ueberſchreitendes in der Lebens: 
entfaltung des Johannes anzunehmen, ſo berechtigt uns doch 
die heilige Schrift, ſelbſt durch ihre ſparſamen Andeutungen 
(v. 66. 80.), wenigſtens eine Fülle von ſolchen Gaben, wie 
fie ja auch wohl andern, zu fo hohem Berufe nicht auser⸗ 
wählten Kindern zu Theil geworden ſind und noch werden, 
in dem Kinde zu vermuthen, und anzunehmen, daß es vor 
allen Altersgenoſſen aufs Höchſte ſich ausgezeichnet, und ſo 
ſtets aufs Neue bei allen, die es kennen lernten, die Frage 
werde hervorgerufen haben: Was, meineft du, will aus 
dem Kindlein werden? 

Und wenn wir einen Säugling ſehen, wenn liebende El— 
tern ihn zur heiligen Taufe bringen, wenn ſie ihn ſomit unter 
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die Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes ſtellen, ihn dem 
Erlöſer weihen, und ihn aufnehmen laſſen unter die Genoſſen 
des Himmelreichs, ſollten wir da nicht forſchend fragen: Was 
wird aus dem Kindlein werden? Iſt nicht jedes Kind eine 
unentfaltete Knoſpe, ein verſchloßnes Geheimniß? beſitzt es 
nicht Anlagen und Fähigkeiten? iſt ihm nicht auch von dem 
Herrn, der die Gaben austheilt, wie er will, ſein Pfund ge— 
geben worden? was wird nun aus dem Kindlein werden? 
wie wird es ſich entwickeln, wird es überhaupt ſich entfal—⸗ 
ten, wird des Todes kalter Hauch ſein junges Leben frühe 
ſchon enden, wird es hinauf rücken zu der höchſten Stufe 
des menſchlichen Lebens, und wie wird ſeine Lebensführung 
ſein? Was nach Gottes Willen aus jedem Menſchenkinde 
werden ſoll, und durch das theure Verdienſt des Gottmen— 
ſchen Jeſu Chriſti aus jedem Menſchenkinde werden kann, 
darüber läßt uns die heilige Schrift nicht in Zweifel; jeder 
ſoll aus Waſſer und Geiſt wiedergeboren, ein Kind Gottes, 
ein Erbe des ewigen Lebens werden; jeder ſoll zu einer un. 
ausſprechlichen Seligkeit und Herrlichkeit gelangen; was wird 
aber aus dem Kindlein werden? Unbeantwortbare Frage! 
wie viel hängt da von den erſten Führern und Leitern der 
Kinder, von euch Eltern ab, und von denen, mit welchen ſie 
in Berührung kommen, und endlich von ihnen ſelbſt. Ihr 
Eltern, Lehrer, Erzieher und Alle, die ihr auf Kinder zu 
wirken berufen ſeid, oder ſonſt ihnen nahe tretet, bedenket, 
Kinder ſind eine Gabe Gottes, ein von Gott anvertrautes 
Kleinod, welches er euch anbefiehlt zu treuer Sorge mit den 
Worten: Weiſet eure Kinder, das Werk meiner Hände, zu 
mir! Ihr Väter, heißt es, reizet eure Kinder nicht 
zum Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und 
Ermahnung zum Herrn (Eph. 6, 4.). Kinder, ſagt ſehr 
ſchön und wahr ein großer Gottesgelehrter, Kinder ſind kleine 


Majeſtäten, man darf die Ehrfurcht vor ihnen nicht aus den 
Augen ſetzen, man ſoll in heiliger Scheu mit ihnen umgehen! 
denn ihre Engel ſehen allezeit das Angeſicht des 
Vaters im Himmel; darum wehe dem, der einen 
der Kleinen, die an Chriſtum glauben, ärgert, zur 
Sünde reizt und lockt, es wäre ihm beſſer, daß ihm 
ein Mühlſtein an den Hals gehänget, und er er— 
ſäufet würde im Meer, da es am tiefſten iſt (Matth. 
18, 10. 6.). Was wird aus dem Kindlein werden, wenn 
das Haus wieder niederreißt und zerſtört, was die Schule 
gepflanzt und gebaut hat? was aus ihm werden, wenn auch 
die Schule den Grund der Frömmigkeit und Gottesfurcht 
nicht tief legt? was aus ihm werden, wenn das böſe Bei⸗ 
ſpiel der Eltern und ihre gottloſen Reden, ihr Fluchen und 
Schwören, gefliſſentlich den Samen des Böſen dem Kinde 
einpflanzt, und wenn unter ſolchen Einflüſſen von außen 
her das angeborne natürliche Verderben, zu furchtbarer Höhe, 
in reißender Schnelligkeit, bei dem Kinde ſich entwickelt! 
Was wird dagegen aus dem Kindlein werden, wenn Liebe 
es erzieht, Gottesfurcht es umgibt, Gottes Wort auf ſeinem 
Wege ihm leuchtet, der ſtrahlende Wandel der Eltern ihm 
die Tugenden Chriſti verkündet, wenn mit ſorgſamer Hand 
jedes hervorſprießende Unkraut alsbald getilgt, in heißer Für⸗ 
bitte des Kindes Wohl nach Leib und Seele von Gott er: 
fleht, mit demſelben fleißig gebetet, und ihm die Beſtrafun⸗ 
gen des Geiſtes Gottes ſtets fühlbar gemacht werden in der 
Stimme des Gewiſſens, durch welches der richtende Gott zu 
uns ſpricht? 

Was wird aus dem Kindlein werden? ſo fragt auch 
wohl die elterliche Eitelkeit und Hoffahrt, wenn ſie ausge⸗ 
zeichnete Anlagen an dem Kinde wahrnimmt, und hofft, es 
werde einſt einen großen Namen, nach der Welt Weiſe, in 

der 
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der Welt erlangen. Und darauf wird denn hingearbeitet, und 
die Triebfedern des Ehrgeizes, der Eitelkeit, der Ruhmſucht, 
des Scheinens vor der Welt werden dann bei der Erziehung 
in Bewegung geſetzt, und das Eine, was Noth iſt, wird 
überſehen, die Gottſeligkeit, welche zu allen Dingen 
nütze iſt und die Verheißung hat dieſes und des 
zukünftigen Lebens (1 Tim. 4, 8.). Ach! wie wenige 
Mütter und Großmütter ſind jener Eunike und Lois gleich, 
in denen ein ungefärbter Glaube wohnte, und von deren 
Sohn und Enkel Paulus rühmen konnte (2 Tim. 3, 15.): 
Weil du, Timotheus, von Kind auf die heilige 
Schrift mweiffeft, fo kann dich dieſelbige unterwei— 
ſen zur Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum 
Jeſum. Wie werden Zacharias und Eliſabeth, ſo viel an 
ihnen gelegen, und nach Maßgabe der Kraft, die der Herr 
dargereicht hat, alle Mühe und Sorgfalt aufgewandt haben, 
ihr Kind ſo aufwachſen zu laſſen, daß der Geiſt Gottes ſein 
Werk an demſelben ausrichten konnte! wie werden ſie alle 
ſchädliche Einflüſſe möglichſt abgewandt, und das Kind be— 
wahrt haben, wie man einen Augapfel bewahrt. Ihre Treue 
krönte der göttliche Segen, die Mühe der gewiſſenhaften Erzie— 
hung ward mit dem herrlichen Erfolge belohnt, daß die Hand 
des Herrn mit dem Kinde war, und daß es ſichtbar ſeiner 
großen Beſtimmung in lieblicher Entfaltung entgegenreifte. 


3. Der Lobgeſang des Zacharias. 
(V. 67 79.) 


Erſter Theil. Das Heil vom Meſſias 
(v. 67 — 75.) 


Und fein Vater Zacharias ward des heiligen Gei- 
ſtes voll, weiſſagete, und ſprach: Gelobet ſei der Herr, 
Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 5 
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der Gott Iſraels, denn er hat beſucht und erlöfet 
ſein Volk, und hat uns aufgerichtet ein Horn des 
Heils, in dem Hauſe ſeines Dieners David; als er 
vor Zeiten geredet hat durch den Mund feiner heili- 
gen Propheten: daß er uns errettete von unſern Fein⸗ 
den, und von der Hand aller, die uns haſſen; und 
die Barmherzigkeit erzeigete unſern Vätern, und ge- 
daͤchte an ſeinen heiligen Bund, und an den Eid, 
den er geſchworen hat unſerm Vater Abraham, uns 
zu geben: daß wir, erloͤſet aus der Hand unſerer 
Feinde, ihm dieneten ohne Furcht unſer Lebenlang 
in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm gefaͤllig iſt. 


Es war ein hochbegeiſterter Augenblick ſeines Lebens, 
als der Geiſt von Gott, wie vormals die Propheten, ſo 
hier den Zacharias ergriff, und er nun ausbrach in Worte 
des Lobes und Dankes gegen Gott, welche ſich theils über 
Gottes Gnade in der Sendung des Meſſias, theils über die 
Beſtimmung und das Verhältniß ſeines Kindes zum Meſſias 
(von v. 76. an) verbreiten. Die durchgehende Beziehung die⸗ 
ſes Lobgeſangs auf Stellen des Alten Teſtaments, und zwar 
beſonders auf meſſianiſche Weiſſagungen, macht es anſchau⸗ 
lich, wie der fromme Prieſter Iſraels, gewiß auch ſchon frü- 
her, ganz vornämlich aber wohl ſeit der ihm im Tempel zu 
Theil gewordenen Engelerſcheinung, ſeine Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Theil der heiligen Schrift hingewandt, ihn vielfach, 
gründlich und allſeitig betrachtet, und ſeinen Glauben aus 
demſelben geſtärkt hatte. Das Ergebniß der ſtillen Schrift⸗ 
forſchung, der vergleichenden Zuſammenſtellung alter Weiſſa⸗ 
gung und neuer Verkündigung (v. 13 — 17.) liegt in ſei⸗ 
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nem Lobgeſange vor uns; er iſt die Blüthe einer gläubigen 
Annahme der göttlichen Zeugniſſe, der Erguß eines vom Geiſte 
Gottes getriebenen und erfüllten Herzens, ein lautes Bekennt— 
niß einer gotterleuchteten, frommen Ueberzeugung, ein fröhli— 
cher Rückblick in die Vergangenheit und ein hoffnungsvoller 
Hinausblick in die Tage der Zukunft. Nichts iſt dieſem 
Dank⸗ und Lobliede beigemiſcht von den irdiſchen, thörichten 
Meſſiaserwartungen, die ſonſt in Iſrael verbreitet, und von 
denen ſelber edler geſinnte Iſraeliten nicht frei geblieben wa⸗ 
ren, die Hoffnung iſt auf geiſtige Segnungen und Wohltha⸗ 
ten hingerichtet, das erwartete Heil iſt keineswegs ſinnlicher 
Art und Natur; nur darin zeigt ſich die fireng = ifraelitifche 
Anſicht vorherrſchend und ausgeſprochen, daß alles Heil vom 
Meſſias auf Iſrael, das alte Bundesvolk beſchränkt gedacht 
wird, daß auf eine weitere Verbreitung deſſelben über andere 
Völker, auf eine Theilnahme derſelben an den Segnungen 
des meffianifchen Reichs gar keine Rückſicht genommen iſt, 
obwohl dergleichen ſchon die Propheten der Vorzeit ausge⸗ 
ſprochen hatten. Aus dieſem Stillſchweigen des Zacharias 
darf man indeſſen doch wohl nicht die Folgerung herleiten, 
als ob er ſolche allgemeine Ausbreitung des meſſianiſchen 
Reiches nicht angeſchaut hätte; er kann dies nach den Aus⸗ 
ſprüchen und Andeutungen der frühern Propheten ſehr wohl 
erkannt, was aber die Art und Weiſe dieſer Theilnahme be: 
trifft, die herrſchende, irrige Anſicht feiner Zeitgenoſſen getheilt 
haben, daß nämlich alle Völker zum Glauben und zum Got⸗ 
tesdienſt Iſraels ſich hinwenden, ſelbſt Juden werden und fo 
zum Genuß der Segnungen des Jehovah-Meſſias kommen 
würden. Wenn ſelbſt die heiligen Apoſtel erſt allmählig von 
dem Geiſt, den ſie am Pfingſttage empfangen hatten, in alle 
Wahrheit geleitet wurden; wenn es außerordentlicher Veran⸗ 
ſtaltungen von Seiten Gottes bedurfte, um die Bekehrung 
5 * 
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der erſten heidniſchen Familie zu Chriſto, ohne Mitübernahme, 
des Joches des jüdiſchen Geſetzes, zu bewirken (Apoſtelg. 10); 
wenn ſelbſt noch ſpäter unerleuchtete Gläubige aus der Be⸗ 
ſchneidung die aus den Heiden gläubig gewordenen Brüder 
durchaus zur Beſchneidung und zur Befolgung des Geſetzes 
verpflichten wollten, und lehrten, daß ſie ſonſt nicht ſelig wer⸗ 
den könnten (Apoſtelg. 15, 1.); wenn über dieſen Gegenſtand 
eine Verſammlung ſämmtlicher Apoſtel und der Aelteſten in 
Jeruſalem gehalten ward (Apoſtelg. 15, 2. ff.); wenn Pau⸗ 
lus viele und heftige Kämpfe mit den Juden⸗Chriſten zu be⸗ 
ſtehen hatte, die das Chriſtenthum als etwas ganz Neues 
und vom Judenthum völlig Losgelöſtes anzuſehen ſich nicht 
entſchließen konnten: ſo darf es uns ja nicht wundern, wenn 
ein Zacharias, der noch weit mehr in dem engeren Kreis 
iſraelitiſcher Anſchauung befangen war, mit Stillſchweigen 
die Berufung der Heiden zum Reiche des Meſſias übergehen 
konnte, denn was Iſrael widerfuhr, geſchahe nach herkömm⸗ 
licher Anſicht auch den Heiden, die zu Iſrael übertraten und 
mit ihm eins wurden. un 

Gelobet ſei der Herr, der Gott Israel! ſo be⸗ 
ginnt Zacharias feinen Lobgeſang (v. 68.), und mit dem Lobe 


und Preiſe des Allerhöchſten müſſen wir allezeit anheben und 


enden, denn wie könnten wir Gottes gedenken, ohne daß un⸗ 
ſer Herz uns erinnerte an die mancherlei und vielfachen Wohl⸗ 
thaten, die wir täglich von Gottes Vatergüte empfangen, 
deſſen Güte täglich über uns neu iſt, von dem alle gute 
und alle vollkommne Gabe herabkommt, der nicht müde wird 
uns zu ſegnen, der alles, was da lebet, erfüllet mit Wohl⸗ 
gefallen, der unſre Herzen ſättigt mit Speiſe und Freude, der 
im Reiche der Natur mit leiblichen, und noch mehr im Reiche 
der Gnade durch Chriſtum mit allerlei geiſtlichem Segen in 
himmliſchen Gütern uns ſegnet. Zacharias hebt mit denſelben 
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Worten an, mit welchen David den neunundvierzigſten Pſalm 
ſchließt: Gelobet ſei der Herr, der Gott Iſrael! von 
nun an bis in Ewigkeit, Amen! (Siehe auch Pf. 72, 18. 
Pf. 103, 1. 2. 20 — 22. Pf. 104, 1. 35. Eph. 1, 3. 1 Petr. 

1, 3.). Er bringt Lob, Preis, Ehre und Dank dem Gott 
Iſrael, denn keinem andern Volke hatte ſich der Herr fox . 
wie in Iſrael offenbart, mit keinem andern Volke auf eu 
war er in ein ſo nahes Verhältniß getreten, und daher konnte 
der fromme Iſraelit feinen Gott, den Schöpfer Himmels und 
der Erden, vorzugsweiſe und in einem ganz beſondern Sinne, 
den Gott Ifraels nennen, wie ja Gott ſelber aus dem— 
ſelben Grunde den Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs ſich 
nennt (2 Moſe 3, 15. 16.). Mit Recht durfte Moſes die 
Kinder Iſrael an dieſen ihren Nationalvorzug erinnern und 
deshalb ſagen (5 Moſe 4, 7.): Denn wo iſt ſo ein herr— 
lich Volk, zu dem Götter alſo nahe ſich thun, als 
der Herr unſer Gott, fo oft wir ihn anrufen? Und 
ferner v. 32 — 36.: Deun frage nach den vorigen Zei: 
ten, die vor dir geweſen ſind, von dem Tage an, 
da Gott den Menſchen auf Erden geſchaffen hat, 
von Einem Ende des Himmels zum andern, ob je 
ein ſolch groß Ding geſchehen, oder desgleichen je 
gehöret fei, daß ein Volk Gottes Stimme gehöret 
habe aus dem Feuer reden, wie du gehöret haſt, 
und dennoch lebeſt? oder ob Gott verſucht habe 
hinein zu gehen, und ihm ein Volk mitten aus ei— 
nem Volk zu nehmen, durch Verſuchung, durch Zei— 
chen, durch Wunder, durch Streit, und durch eine 
mächtige Hand und durch einen ausgereckten Arm 
und durch ſehr ſchreckliche Thaten? wie das alles 
der Herr, euer Gott, für euch gethan hat in Egyp— 
ten, vor deinen Augen! Du haſt's geſehen, auf 
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daß du wiſſeſt, daß der Herr allein Gott iſt, und 
Keiner mehr. Vom Himmel hat er dich ſeine Stim— 
me hören laſſen, daß er dich züchtigtez und auf Er- 
den hat er dir gezeiget ſein großes Feuer, und 
ſeine Worte haſt du aus dem Feuer gehöret (vergl. 
auch 2 Sam. 7, 23. 1 Chron. 18, 21.) Lobet den 
Herrn, heißt es Pf. 147, 1. 19. 20., er zeiget Jakob 
fein Wort, Sfrael feine Sitten und Rechte, fo 
thut er keinen Heiden, noch läßt er fie wiffen feine 
Rechte, Hallelujah! Bei Jeſ. 31, 9. heißt es deshalb 
von dem Herrn, dem Gott Iſraels, daß er zu Zion Feuer, 
und zu Jeruſalem einen Heerd hat, d. h. Gottesdienſt 
und Altar, wie ein Hausvater in feiner Wohnung Feuer und 
Heerd hat, beſitzt Gott in Jeruſalem, oder mit Luthers Wor⸗ 
ten: Gott hält Haus zu Jeruſalem, und iſt daſelbſt daheim. 
Auch Paulus, der doch die allgemeine Gnade Gottes ſo kräf⸗ 
tig treibt und ſo ſiegreich lehrt, erkennt gefliſſentlich dieſe Na- 
tionalvorzüge Iſraels an, wenn er ſagt (Röm. 3, 1. 2.): 
Was haben denn die Juden Vortheils? Allerdings 
viele Vorzüge, zum Erſten, ihnen iſt anvertrauet, 
was Gott geredet hat; und Cap. 9, 4. 5. zählt er aus⸗ 
führlicher dieſe Wohlthaten auf: Iſrael gehöret die Kind: 
ſchaft, und die Herrlichkeit, und der Bund, und 
das Geſetz, und der Gottes dienſt, und die Verhei— 
ßung, welcher auch ſind die Väter, aus welchen 
Chriſtus herkommt nach dem Fleiſch, der da iſt 

Gott über alles, gelobet in Ewigkeit, Amen. 
Gelobet ſei der Herr, der Gott Iſrael, denn er hat 
beſucht und erlöſet ſein Volk. Wie der Engel bei der 
Verkündigung ſagt: Dein Gebet iſt erhöret (ſiehe zu 
v. 13.), eben ſo ſieht Zacharias das beginnende Werk der 
Erlöſung als ſchon geſchehen an, und ſpricht ſomit die Stärke 
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und gewiſſe Zuverficht feines Glaubens aus, grade wie der 
Prophet Jeſ. 9, 6.: Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn 
iſt uns gegeben. In der ihm gegebenen Zuſage konnte 
Zacharias allerdings eine Gnadenheimſuchung Gottes erblik— 
ken, allein ſein Blick reicht gewiß weiter, in die Zukunft hin⸗ 
aus, und wir müſſen bei dieſem Beſuchen Gottes an die 
ganze durch Jeſum Chriſtum in die Wirklichkeit eintretende 
Erlöſungsanſtalt denken, für welche jetzt die nächſten unmit⸗ 
telbaren Vorbereitungen gemacht wurden, und von der Za— 
charias wenigſtens lichtvolle Ahnungen hatte, wenn auch nicht 
eine Einſicht, die erſt in ſpäteren Zeiten möglich wurde, als 
der verheißne heilige Geiſt geſendet ward, und die an Chri— 
ſtum Glaubenden alles lehrte. Die beſonderen Führungen 
und Offenbarungen Gottes werden oft ein Beſuchen oder 
Heimſuchen deſſelben genannt, ſo ſagt z. B. Joſeph zu ſeinen 
Brüdern (1 Moſe 50, 24.): Ich ſterbe, und Gott wird 
euch heimſuchen (in Gnaden eurer ſich annehmen) und 
aus dieſem Lande führen in das Land, das er 
Abraham, Iſaak und Jakob geſchworen hat; und 
2 Moſe 3, 16. wird von Jehovah dem Moſes geboten, den 
Aelteſten von Iſrael zu ſagen: Ich habe euch heimge— 
ſucht, und geſehen, was euch in Egypten widerfah— 
ren iſt ff.; und als Jeſus den Jüngling zu Nain auferweckt 
hatte, und das Volk von der Größe und dem Außerordentli— 
chen dieſer That hingeriſſen war, da riefen ſie aus: Es iſt 
ein großer Prophet unter uns aufgeſtanden und 
Gott hat ſein Volk heimgeſucht (Luc. 7, 16.); und 
Jac. 1, 27. heißt es, das ſei ein reiner und unbefleckter Got— 
tesdienſt vor Gott dem Vater, die Waiſen und Wittwen in 
ihrer Trübſal beſuchen d. h. hülfreich ihrer ſich annehmen. 
Gott hat erlöſet ſein Volk. Der Begriff der Erlö— 
fung, des Losmachens oder Befreiens, ſetzt den andern der 
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Knechtſchaft oder des Gefangenſeins voraus, und die erlös 
ſende Thätigkeit Gottes iſt eben die, daß er aus dem elenden 
und ſchmachvollen Zuſtande der Banden und Knechtſchaft in 
den wünſchenswerthen und beglückenden Zuſtand der Freiheit 
hinüberführt, kraft ſeiner göttlichen Macht und Gnade, denn 
dieſe beiden Eigenſchaften oder Vollkommenheiten Gottes of: 
fenbaren ſich auf gleiche Weiſe in der Erlöſung. In ſeiner 
Befreiung, aus dem ſchweren Druck und harten Joch ſchmach⸗ 
voller leiblicher Knechtſchaft in Egypten, durch Moſes, hatte 
das ganze iſraelitiſche Volk einen herrlichen Beweis der ers 
löſenden Macht und Güte ſeines Jehovah bekommen, und 
als Erlöſer hatte derſelbe auch ſpäter ſich gezeigt, als Ko⸗ 
res die Juden aus der babylonifchen Gefangenſchaft nach 
ihrer Heimath entließ; ſo ſpricht der Herr zu ſeinem 
Geſalbten, dem Kores, den ich bei ſeiner rechten 
Hand ergreife, ich habe ihn erwecket in Gerechtig— 
keit, und alle ſeine Wege will ich eben machen, Er 
ſoll meine Stadt bauen, und meine Gefangene 
loslaſſen, nicht um Geld noch um Geſchenke, ſpricht 
der Herr Zebaoth; Sfrael wird erlöſet durch den 
Herrn, durch eine ewige Erlöſung, und wird nicht 
zu Schanden noch zu Spott immer und ewiglich 
(Jeſ. 45, 1. 13. 17.). Und jetzt war Iſrael abermals un: 
ter fremdem, römiſchem Joche, obwohl noch eine ſchwache 
Spur von Freiheit unter den Fürſten aus der Familie des 
Idumäers Antipater übrig geblieben war; je ſchwerer der rö- 
miſche Druck war, und je ſchmerzlicher man ihn fühlte, deſto 
mehr ſehnte ſich der große Haufe des Volks nach bürger- 
licher Freiheit, daher denn die Geneigtheit zu Aufſtänden und 
Empörungen, um eine verhaßte Zwingherrſchaft abzuſchütteln; 
daher der Zulauf, auf den Betrüger wie Theudas und Judas 
aus Galiläa, (der in den Tagen der Schatzung, alſo um die 


Zeit der Geburt Johannis und Jeſu lebte Apoſtelg. 5, 36. 37.), 
rechnen durften und auch wirklich fanden, wenn ſie vorgaben 
Volksbefreier und Volksbeglücker wie der Meſſias, oder wohl 
gar dieſer ſelbſt zu ſein; daher das eiferſüchtige Halten auf 
die ihnen noch gebliebenen Rechte (Joh. 11, 48.); daher der 
Hang Jeſum zu einem irdiſchen Meſſias und König auszu⸗ 
rufen (Joh. 6, 15.); daher die lügenhafte Verleugnung früs 
herer Knechtſchaft und das eitle Prahlen mit Freiheit Joh. 
8, 33.: Wir find Abrahams Samen, und find nie— 
mals jemands Knechte geweſen. Die Edleren im Volke 
erkannten freilich, daß Iſrael einer beſſern Erlöſung bedürfe, 
und auf dieſelbe warteten mit der frommen Hanna begierig 
viele zu Jeruſalem (Luc. 2, 38.), und ſehnten ſich nach der 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes (Röm. 8, 21.). Dieſen 
Beſſeren und Edleren, vom Geiſte Gottes Erleuchteten zählen 
wir mit Recht den Zacharias bei, und wenn er auch nicht 
die volle Einſicht der Reichsgenoſſen Chriſti in das Werk 
und Weſen der durch Chriſtum zu ſtiftenden und geſtifteten 
Erlöſung hatte, ſo zeigt doch v. 74. 75. deutlich, daß er 
eine geiſtige Erlöſung meinete, wenn er jauchzend und trium— 
phirend ſprach: Gelobet ſei der Herr, der Gott Iſrael, denn 
er hat erlöſet ſein Volk. 

Wer Sünde thut, der iſt der Sünden Knecht, 
ſagt Jeſus Chriſtus (Joh. 8, 34.), und ſo euch der Sohn 
frei macht, ſo ſeid ihr recht frei (v. 36.). Es gibt 
alſo eine noch viel andere ſchmachvollere Knechtſchaft, als die 
unter dem äußern Joche; es gibt Banden, die viel ſchreck— 
licher und verderblicher ſind, als die von Eiſen und Stahl; 
das ſind die Banden, mit denen die Sünde ihre Knechte 
feſſelt, wenn die im Herzen wohnende Sünde über den fterb- 
lichen Leib herrſcht, daß er ihr Gehorſam leiſtet in ſchänd⸗ 
lichen Lüften; von dieſer Knechtſchaft und der rechten Frei⸗ 


heit redet der Apoftel, wenn er ſagt (Röm. 6, 18. 20.): 
Nun ihr frei worden ſeid von der Sünde, ſeid ihr 
Knechte worden der Gerechtigkeit; denn da ihr der 
Sünde Knechte waret, da waret ihr frei von der 
Gerechtigkeit. Wahre Freiheit iſt das Gebundenſein an 
den Willen Gottes; Freiheit iſt nicht Frechheit, nicht Zügel— 
loſigkeit, ſie bewegt ſich in Schranken, innerhalb eines Ge⸗ 
ſetzes, und zwar des göttlichen Geſetzes, welches der Aug: 
druck des göttlichen Willens iſt; wenn unſer Wille immer 
mehr eins wird mit dem Willen des himmliſchen Vaters, 
wenn wir nichts wollen und nichts wiſſen, nichts können 
und nichts thun, als Jeſu folgen müſſen, ſo ſtehen wir in 
der rechten Freiheit der Kinder Gottes. Das iſt aber nicht 
unſer natürlicher Zuſtand; von Natur iſt in uns, — wie in 
der Natur das Geſetz der Schwere, welches die Körper zur 
Erde niederzieht, — ein Geſetz, das uns hernieder und zu⸗ 
rückzieht von dem Willen Gottes, daß wir nicht trachten 
nach dem, was droben iſt, fondern nach dem, was auf Er: 
den iſt (Col. 3, 2.); das Gute, das ich will, thue ich 
nicht, ſondern das Böſe das ich nicht will, das 
thue ich; ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem 
Fleiſche, wohnet nichts Gutes, Wollen habe ich 
wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht 
(Röm. 7, 18. 19.). Von dieſem Zuſtande einer geiſtigen 
Knechtſchaft unter der Sünde, der Gefangenſchaft unſeres 
Willens unter den ungöttlichen uns beherrſchenden Lüſten und 
Leidenſchaften des Zornes, Stolzes, Neides, Geizes, der Hab— 
ſucht, Eitelkeit, Ruhmſucht ff. müſſen wir frei und erlöſet 
werden. Aber ein Menſch kann den andern, ein Bruder den 
Bruder nicht erlöſen, es koſtet zu viel, er müßte es ewig 
laffen anſtehen, — Gott hat erlöſet fein Volk, er hat in 
Chriſto eine Erlöſungsanſtalt gegründet, durch ihn die Erlö— 
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ſung vollbracht, darauf hinzuweiſen und vorzubereiten war 
Johannis Amt (fiehe zu v. 77.). Der Erlöſer muß mächti⸗ 
ger fein, als der, welcher den andern bisher in feiner Knecht: 
ſchaft und Dienſtbarkeit gehalten hat; wo die Sünde mäch— 
tig geworden iſt, da iſt die Gnade noch mächtiger 
geworden (Röm. 5, 20.); da der Wille des Menſchen in 
Knechtſchaft iſt, ſo muß dieſer Wille erlöſt werden, und das 
geſchieht, wenn ſo kräftig auf ihn eingewirkt wird, daß er 
aus ſeinen Banden, womit Teufel, Welt und eignes Fleiſch 
ihn gefangen halten, herausgeriſſen, und zu dem Erlöſenden 
hingezogen wird. Dieſe mächtig anziehende, wahrhaft erlö— 
ſende Kraft Gottes liegt in ſeiner Liebe, mit der er die Welt 
alſo geliebet hat, daß er ihr ſeinen eingebornen Sohn gab, 
und in der Liebe Chriſti, der ſich für uns dargegeben hat. 
Glaube an dieſe Liebe des Vaters und des Sohnes erweckt 
Gegenliebe, daß es im Herzen des Gläubigen alsbald heißt 
(1 Joh. 4, 19.): Laſſet uns ihn lieben, denn er hat 
uns erſt geliebet! Und wenn wir Gott lieben und den 
er geſandt hat, Jeſum Chriſtum, fo find wir erlöſt, denn 


Liebe iſt Zuneigung des Gemüths, Einigung der Herzen, lie⸗ 


ben wir Gott, ſo halten wir ſeine Gebote, ſo iſt unſer Wille 
eins mit dem göttlichen, ſo iſt die fremde Macht über unſer 
Herz gebrochen. Wie Iſrael dem erlöſenden Mittler Moſes 
vertrauen und folgen mußte, und wie Petrus dem erlöſenden 
Engel (Apoſtelg. 12, 3 — 11), fo fie anders des ihnen zu: 
gedachten Heils theilhaftig werden, und wahrhaftig zum Ge⸗ 
nuſſe deſſelben gelangen wollten: eben ſo muß auch der 
Menſch, der Sünder, dem erlöſenden Mittler Chriſtus im 
Glauben ſich ganz und gar hingeben, um wahrhaft und 
wirklich erlöſt zu werden; ohne Glauben keine Erlöſung. 

enn auch die von Zacharias erwartete Erlöſung vor⸗ 
nämlich eine geiſtige war, ſo ſchloß dies doch keineswegs 
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allerlei irdiſche Segnungen und Wohlthaten aus, die ſtets 
im Gefolge der Erlöſung von Sünde ſich fanden; dieſe aber 
ohne jene zu erwarten, war der große Irrthum ſeiner Zeit 
und der Unerleuchteten zu jeder Zeit, die die wahren und 
wichtigſten Bedürfniſſe des Menſchen verkennen. Gott hat 
erlöſet ſein Volk, ſprach Zacharias lobpreiſend, und 
knüpfte feine Ausſicht an die Verheißung früherer Zeit: De— 
nen zu Zion wird ein Erlöſer kommen, und denen, 
die ſich bekehren von den Sünden in Jakob, ſpricht 
der Herr (Jeſ. 59, 20.)! Weil Gott dem Volke Iſtael, 
wie keinem andern, ſich offenbart hatte, ſo hieß darum Iſrael 
mit Recht und vorzugsweiſe Gottes Volk, denn dazu hatte 
Jehovah es angenommen 2 Moſe 19, 3—6.: Moſe ſtieg 
hinauf zu Gott; und der Herr rief ihm vom Berge, 
und ſprach: So ſollſt du ſagen zu dem Haufe Ja— 
kob, und verkündigen den Kindern Sfrael: Ihr 
habt geſehen, was ich den Egyptern gethan habe, 
und wie ich euch getragen habe auf Adlerflügeln, 
und habe euch zu mir gebracht; werdet ihr nun 
meiner Stimme gehorchen und meinen Bund hal— 
ten, ſo ſollt ihr mein Eigenthum ſein vor allen 
Völkern, denn die ganze Erde iſt mein; und ihr 
ſollt mir ein prieſterlich Königreich und ein heili— 
ges Volk ſein. Das ſind die Worte, die du den 
Kindern Sfrael ſagen ſollſt. Was einſt Iſrael war, 
iſt nachmals nach ſeiner Verwerfung, das aus Iſrael und 
allen Völkern der Erde geſammelte Volk des Neuen Bundes 
geworden, die Gemeinde und Heerde des guten Hirten und 
Herrn Jeſu Chriſti, weshalb denn Petrus (1 Br. 2, 9. 10.) 
zu den an Chriſtum Glaubenden ſpricht: Ihr ſeid das 
auserwählte Geſchlecht, das königliche Prieſter— 
thum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums, 
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daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden deſſen, der 
euch berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wun— 
derbaren Licht; und Paulus führt Röm. 9, 25. 26. weiß 
ſagende Worte an, die dieſe Annahme der Heiden zum Volke 
Gottes voraus verkündet haben: Wie er denn auch durch 
Hoſea ſpricht: Ich will das mein Volk heißen, 
das nicht mein Volk war, und meine Liebe, die 
nicht die Liebe war; und ſoll geſchehen an dem 
Ort, da zu ihnen geſagt ward: Ihr ſeid nicht mein 
Volk; ſollen ſie Kinder des kabend deen Gottes ge: 
nannt werden. 

Nachdem Zacharias die helfende, and erlöſende Gnade 
Gottes im Allgemeinen gepriefen hat, fo betrachtet er fie nun 
weiter im Lichte der Weiſſagung, die jetzt ihre Erfüllung er⸗ 
halten ſollte; ein Sohn Davids ſoll das verheißne Heil 
bringen v. 69.; und dies Heil iſt Inhalt der Weiſſagung 
aller Propheten v. 70. 71.; es verbreitet ſich über alle Zei⸗ 
ten, auch über die Vergangenheit v. 72.; es gründet ſich 
auf den Bund und Eid Gottes, dem Abraham ſchon gegeben 
v. 72. 73.; es beſteht weſentlich in einem wahrhaftigen und 
Gott wohlgefälligen Gottesdienſt, in einem ihm ganz und 
völlig geweihten Leben v. 74. 75. Alſo Mittel, Umfang, 
Grund und Weſen des Heils vom Meſſias macht den In⸗ 
halt der folgenden Worte aus. 

Der Herr, der Gott Iſraels, hat uns 1 
richtet ein Horn des Heils (v. 69.)! Herr, mein Fels, 
meine Burg, mein Erretter, mein Hort, mein Gott, auf den 
ich traue, mein Schild und Horn meines Heils, und 
mein Schutz, fo ſingt David Pf. 18, 3., und nennt Gott 
ſelbſt das Horn ſeines Heils, und Pf. 132, 13. 17. ſagt 
Salomo: Der Herr hat Zion erwählet, und hat Luft 
daſelbſt zu wohnen, daſelbſt ſoll aufgehen das 
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Horn Davids (ſiehe auch Pf 89, 25.). Im Horn hat 
der Stier ſeine Kraft, ſich zu ſchützen und die Feinde zu be⸗ 
ſiegen, daher iſt Horn ein gewöhnliches Bild zur Bezeichnung 
der Freunde ſchützenden, Feinde vernichtenden, ſtrafenden Kraft 
Gottes; ein Horn des Heils iſt daher ein kräftiges und alſo 
zuverläßiges Heil, ſolch ein Heil hat der Herr uns bereitet, 
und das iſt kein anderes als der Meſſias ſelbſt, der kräftig 
die Seinen ſchützt und ihnen das ewige Leben gibt, ſo daß 
ihm nichts die Seinen aus ſeiner Hand reißt, der ſeine 
Kirche ſo bewahrt, daß ſelbſt die Pforten der Hölle ſie nicht 
überwältigen werden. Der Herr hat dieſes Horn auf 
gerichtet d. h. er hat uns den Meſſias, den Verheißnen, 
geſendet; als Weingärtner hat er den Weinſtock, Chriſtum, 
gepflanzt; als Vater den eingebornen Sohn gegeben; was 
Chriſtus gibt, thut, ſchenkt, ſchenkt, thut, gibt der Vater 
durch ihn. 

Und dies Horn des Heils iſt aufgerichtet vom Oute 
im Hauſe ſeines Dieners Davids. Nachdem die Ver⸗ 
heißung von dem zukünftigen Retter des in die Sünde ge⸗ 
fallenen Menſchengeſchlechtes den erſten Eltern nur in ſehr 
allgemeinen Zügen und Andeutungen gegeben war, daß der⸗ 
ſelbe nämlich ein Weibesſame, ein von einem Weibe Gebor⸗ 
ner, alſo ein Menſch (1 Tim. 2, 5. 6.) ſein werde: ſo ward 
allmählig durch den Mund aller heiligen Propheten, was die 
Perſon und beſondern Lebensumſtände dieſes Verheißnen an⸗ 
ging, immer näher und ſchärfer beſtimmt. Abraham empfing 
etwa 2000 Jahr vor Chr. Geburt die Zuſage, unter ſeinen 
Nachkommen werde der Erlöſer ſich finden, und als faſt tau⸗ 
ſend Jahr ſpäter (um das Jahr 1050 vor Chr.) David, der 
Nachkomme Abrahams aus dem Stamme Juda, dem Herrn 
ein Haus bauen wollte, ſo mußte ihm der Prophet Nathan 
verkündigen, Gott werde lange nach ſeinem Tode ihm einen 
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Sohn ſchenken, dem wolle er den Stuhl ſeines Königreichs 
beſtätigen ewiglich (2 Sam. 7.). Seit dieſer Zeit mußte nun 
der verheißne Troſt Iſraels als Abrahams und als Davids 
Sohn erwartet werden, und die ſpätern Propheten redeten 
ebenfalls, vom heiligen Geiſte getrieben, von dem Sprößling 
aus dem Stamme Iſai, Jeſ. 11, 1.: Es wird eine Ru⸗ 
the aufgehen von dem Stamme Iſai, und ein Zweig 
aus feiner Wurzel Frucht bringen; Jerem. 23, 5.: 
Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht der Herr, daß 
ich dem David ein gerecht Gewächs erwecken will, 
und ſoll ein König ſein, der wohl regieren wird, 
und Recht und Gerechtigkeit auf Erden anrichtet; 
Ezechiel nennt den Verheißnen gradezu David (Cap. 34, 23.): 
Und ich will ihnen einen einigen Hirten erwecken, 
der ſie weiden ſoll, nämlich meinen Knecht David, 
der wird ſie weiden, und ſoll ihr Hirte ſein. Da⸗ 
vids Sohn ward daher in Folge ſolcher Verheißungen der 
den Meſſias bezeichnende Name, wer Jeſum von Nazareth 
ſo nannte, bekannte damit, daß er von der Meſſiaswürde 
deſſelben überzeugt ſei, und das Geſchlechtregiſter Jeſu, daß 
er von David und Abraham abſtamme, war für einen Ju⸗ 
den kein unwichtiges Moment, ihn zum Glauben an Jeſum 
als den Chriſtus oder Meſſias zu bewegen, da er ihn ohne 
ſolchen Nachweis unmöglich für den Verheißnen würde ge 
halten haben. Matthäus, der beſonders für Juden geſchrie⸗ 
ben hat, ſie zum Glauben an Jeſum den Meſſias hinzufüh⸗ 
ren, oder iu demſelben zu befeſtigen, ſetzt daher ſeinem Evan⸗ 
gelium die Stammtafel Jeſu voran, welche den Beweis lie: 
fert für die Wahrheit und Richtigkeit der Cap. 1, 1. enthalt: 
nen Erklärung, Jeſus ſei der Chriſtus, ein Sohn Davids 
und Abrahams. 

David wird hier ein Diener des Gottes Iſrael ge— 
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nannt, weil er ſich durch Frömmigkeit, durch Glauben d. h. 
durch völlige Hingabe an den Willen Jehovahs, deren Frucht 
williger und freudiger Gehorſam iſt, auszeichnete, und weil 
deshalb der Herr mit ihm war; dieſem frommen Knechte 
Gottes ward zum Lohne für ſeine Gottes furcht jene ehrende 
Auszeichnung zu Theil, daß aus ſeiner Familie der Meſſias 
herkommen ſollte, und dieſe Verheißung als einen Gnaden⸗ 
lohn des Allerhöchſten kenntlich zu machen, deshalb nennt 
Zacharias den David einen Diener Gottes. 

Die Errichtung eines Hornes des Heils, die Sendung 
des verheißnen Meſſias, war nichts anders als eine Erfül⸗ 
lung der vielfachen, oft wiederholten Zuſagen Gottes, die er 
geredet (gegeben) hat durch den Mund ſeiner heili— 
gen Propheten vorzeiten eig. von je an (v. 70.) 
Nicht erſt in den ſpätern Zeiten unſeres Volkes, will Zacha⸗ 
rias ſagen, finden ſich Spuren dieſer gnadenvollen Verheißung 
von einem zukünftigen Retter und Heiland, ſie gehen vielmehr 
hinauf bis in die allerälteſten Zeiten, fie beginnen gewiſſer⸗ 
maßen mit der Zeit zugleich. Und wirklich iſt die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts beides zugleich, Geſchichte feiner Ent: 
wicklung in der Sünde und Geſchichte der Entwicklung des 
göttlichen Reiches auf Erden zur Erlöſung aus der Sünde, 
für welches die vorbereitenden Anſtalten ſchon gleich nach 
dem Fall der erſten Eltern in dem Urevangelium (1 Moſe 
3, 15.) anheben; und von dieſer Epoche an durch alle Zei- 
ten hin ziehen ſich klarer und immer klarer, immer ſpecieller 
und individueller werdend, die Reden Gottes durch den Mund 
aller der heiligen Menſchen, die von ſeinem Geiſte ſich erleuch⸗ 
ten und regieren ließen, und von den zukünftigen Begeben⸗ 
heiten des göttlichen Reiches weiſſagend redeten, wie ſchon 
Henoch (Brief Judä v. 14. 15.), der Siebente von 
Adam, ſprach: Siehe, der Herr kommt — der Ver— 
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heißne, den Eva ſchon Herr nannte 1 Moſe 4, 1. — mit 
viel tauſend Heiligen, Gericht zu halten über alle, 
und zu ſtrafen alle ihre Gottloſen, um alle Werke 
ihres gottloſen Wandels, damit fie gottlos gewe— 
fen find, und um alle des Harten, das die gottlos 
fen Sünder wider ihn geredet haben! Wir dürfen. 
den Begriff der Propheten keineswegs nur auf die Männer 
beſchränken, welche wir ſonſt gewöhnlich ſo zu nennen pfle— 
gen, wir ſind vollkommen berechtigt, ihn in der größten 
Ausdehnung zu faſſen, und auch die den Propheten zuzu— 
zählen, welche wie Henoch in die Zukunft hineinſchauten und 
Zeugniß von derſelben ablegten. Thun wir dies, ſo ſehen 
wir, wie von je an Verheißungen Gottes dem menſchlichen 
Geſchlechte kund gethan ſind, und was, weniger vereinzelt, 
ſondern in größerer Fülle und reicherer Aufeinanderfolge der 
ſpätern Zeit verkündigt worden iſt, iſt nichts anderes, als 
wovon auch ſchon die früheſten Geſchlechter wußten, und dies 
iſt jetzt in Erfüllung gegangen; und daß der Gott Iſraels 
jetzt im Hauſe ſeines Dieners Davids uns ein Horn des 
Heils aufgerichtet hat, iſt geſchehen gemäß dem, was er von 
je an durch den Mund ſeiner heiligen Propheten geredet hat. 
Es offenbart ſich demnach in der Sendung des Meſſias, aus 
Davids Geſchlecht, wenn wir ſie, wie wir müſſen, im Lichte 
früherer Weiſſagung und Zuſage Gottes betrachten, die gött— 
liche Wahrhaftigkeit, — und die preiſet Zacharias durch 
die Worte des 70ſten Verſes, — Gottes Wahrhaftigkeit 
gründet ſich auf ſeine Heiligkeit, ja ſie iſt nichts anders, als 
die Heiligkeit Gottes in feinem Worte; es iſt un: 
möglich, daß Gott lüge (Hebr. 6, 18.), der Heilige muß 
ganz und in jeder Beziehung heilig ſein, ſonſt iſt er es gar 
nicht, er iſt es daher auch in ſeinem Worte, dies kann nur 
ein Wort der Wahrheit ſein, und deshalb verdient es von 
Lise Betr. über Joh. d. Täuf. 6 
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unſrer Seite unbedingten Glauben; Gott zum Lügner machen, 
indem man ſeinem Worte nicht glaubt, iſt daher eine der 
größten Sünden, ja dieſer Unglaube iſt ſelbſt Grund und 
Quell aller andern Sünde, wie das der Sündenfall der er— 
ſten Eltern zeigt; er ſelber aber, der Unglaube, die Wegwen⸗ 
dung des Herzens von dem heiligen und wahrhaftigen Gott, 
dem höchſten Gut, iſt, wenn man die Sache ſcharf un 
ein unerklärliches Geheimniß. 

Es bildet der 70ſte Vers eine Einſchaltung, und 90 
71ſte Vers reiht ſich unmittelbar an v. 69. an. Der Gott 
Iſrael hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils, in dem 
Hauſe ſeines Dieners Davids, ein Heil (das uns errettet, 
oder eine Rettung) von unſern Feinden, und von der 
Hand aller, die uns haſſen v. 71. Das Heil geht von 
dem Heiland aus, der iſt's, der da rettet; ein Retter, Erlö— 
ſer, Befreier iſt Er. Die erlöſende Thätigkeit des Meſſias 
bezieht ſich auf Fortſchaffung und Aufhebung der dem wah— 
ren Heil der Menſchen entgegenſtehenden Hinderniſſe, und da⸗ 
mit beginnt er ſein Gnadenwerk; es iſt aber hierin noch 
nicht vollſtändig geſchildert, es gehört noch mehr zu demſel— 
ben, daß die Geretteten und Befreiten auch in einen fie be⸗ 
glückenden Zuſtand verſetzt werden, in dem es ihnen an kei⸗ 
nem wahren Gute fehlt; in fo fern der Meſſias jenes be 
wirkt, heißt er Erlöſer, und in ſo fern er auch dies leiſtet, 
heißt er Heiland, und davon reden beſonders die Worte 
v. 74. 75.: Daß wir ihm dieneten ohne Furcht un— 
ſer Lebenlang in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die 
ihm gefällig iſt. 

Feinde ſind die uns haſſen, es übel mit uns meinen, 
unſer Glück uns nicht gönnen, unſer Wohl zu zerſtören für 
chen, auf unſer Verderben ſinnen und hinwirken. Und wer 
ſind dieſe Feinde? Fürchtet euch nicht vor denen, die 
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ben Leib tödten, und danach nichts mehr thun kön— 
men; ich will euch aber zeigen, vor welchem ihr euch 
fürchten ſollt, fürchtet euch vor dem, der, nachdem 
er getödtet hat, auch Macht hat zu werfen in die 
Hölle; ja, ich ſage euch, vor dem fürchtet euch (Luc. 
12, 4. 5.). Was können mir Menſchen thun? wer iſt, der 
uns ſchaden könnte, fo wir dem Guten nachkommen (1 Petr. 
3, 13.)? aber ſchrecklich iſt es, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen (Hebr. 10, 31.)! Mehr zu fürchten als 
alle äußere Feinde, die Leib und Leben uns rauben können, 
ſind die Feinde unſerer Seele, die in ihr ſelber zu wohnen 
pflegen, und mit eiſernem Stecken über uns herrſchen, die 
Leidenſchaften und Lüſte, Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffähr⸗ 
tiges Leben, die ſündlichen Triebe, die verderbten Begierden, 
die gottloſen Neigungen, die von Natur unſere Herren ſind, 
und aus deren Joch und Knechtſchaft wir erlöſet zu werden 
alleſammt, ohne Ausnahme und Unterſchied, nöthig haben. 
Mogte auch Zacharias bei dieſen Worten nicht ganz von 
einem Blick auf eine Rettung von äußern Feinden (vom rö⸗ 
miſchen Joche) frei ſein, wie denn die ähnlichen Worte (Pf. 
106, 10.): Er half ihnen von der Hand des, der ſie 
haſſete, und erlöſete ſie von der Hand des Fein— 
des, eine geſchichtliche Beziehung auf die Rettung Iſraels 
von Pharao haben: doch richtete ſich ſein Blick gewiß mehr 
und vorzugsweiſe auf die geiſtige Erlöſung von allen Sün— 
den, vom Tode und von der Gewalt des Teufels, die recht 
eigentlich das Werk des Meſſias war, der durch den Tod 
die Macht nehmen ſollte dem, der des Todes Ge— 
walt hatte, das iſt, dem Teufel, und erlöſete die, 
ſo durch Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte 
ſein mußten (Hebr. 2, 14. 15.); denn die Werke des 
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Teufels zu zerſtören, dazu ift der Er P er⸗ 
ſchienen (1 Joh. 3, 8.). 

Die Aufrichtung jenes Heilshornes, die Sendung des 
Meſſias, geſchahe darum, daß der Herr, der Gott Iſraels 
die Barmherzigkeit erzeigete unſern Vätern (ob. 72). 
Die Väter Hätten wohl die Verheißung gehabt, aber die Er: 
füllung nicht erlebt, Abraham ſahe wohl den Tag Chriſti, 
freute ſich deſſen, aber auch er ſtarb darüber hin; viele Kö— 
nige und Propheten wollten ſehen, was Jeſu Jünger ſahen, 
und haben's nicht geſehen, wollten hören, was jene hörten, 
und haben's nicht gehöret, ſie ſahen den nicht, der größer 
war als der Tempel, und mehr denn Salomo und Jonas 
(Matth. 12, 41. 42.); fie alle find geſtorben im Glau— 
ben, und haben die Verheißung nicht empfangen, 
ſondern fie von ferne gefehen, und ſich derſelben 
vertröſtet, und bekannt, daß fie Gäſte und Fremd— 
linge auf Erden ſind (Hebr. 11, 13.); ſie vermogten 
nichts weiter und erlangten nicht mehr, die heiligen Pro— 
pheten, die von der zukünftigen Gnade auf euch 
geweiſſagt haben, als daß ſie nach der Seligkeit 
geſucht, und geforſcht haben, auf welche und wel— 
cherlei Zeit deutete der Geiſt Chriſti, der in ihnen 
war (1 Petr. 1, 10. 11.). Obwohl aber die Propheten und 
Gerechten der Vorzeit, in der Zeit ihrer irdiſchen Pilgrimſchaft, 
an der erlöſenden Gnade und an dem Heil Chriſti keinen An⸗ 
theil erlangten, ſo ſind ſie deſſelben dennoch theilhaftig gewor⸗ 
den, denn die Wirkungen der durch Chriſtum geſtifteten Er⸗ 
löſung erſtrecken ſich über alle Zeit, über die vergangene nicht 
minder, wie über die zukünftige. Zwar iſt es vor unſern 
Augen verborgen, wie und auf welche Weiſe, was der Erlö- 
ſer in der Fülle der Zeit gethan hat, den frühern Geſchlech⸗ 
tern zu Gute gekommen iſt, aber die Größe und Wichtigkeit 
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der Menſchwerdung des ewigen Wortes, ſeines heiligen Le— 
bens in Knechtsgeſtalt, ſeines bittern Leidens und Sterbens, 
ſeiner ſiegreichen Auferſtehung und ſeines Sitzens zur Rechten 
der Majeſtät in der Höhe, in aller Herrlichkeit und Macht 
über Himmel und Erde, die leuchten wenigſtens daraus ein; 
und der Apoſtel lehrt uns, daß alle Sünder an der durch 
Chriſtum erworbenen Gnade Theil haben, denn er ſagt (Röm. 
5, 18. 19.): Wie nun durch Eines Sünde die Ver— 
dammniß über alle Menſchen kommen iſt, alſo iſt 
auch durch Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
des Lebens über alle Menſchen kommen; denn 
gleichwie durch eines Menſchen Ungehorſam Vigle 
Sünder worden ſind, alſo auch durch Eines Ge— 
horſam werden Viele Gerechte. Die Wichtigkeit und 
Beziehung der durch Chriſtum erworbenen Erlöſung auf frü⸗ 
her Geſtorbene, obwohl zunächſt nur für ſolche, die nicht im 
Glauben ſtanden, lehrt deutlich die Stelle (1 Petr. 3, 18.) : 
Chriſtus, getödtet nach dem Fleiſch, aber lebendig 
gemacht nach dem Geiſt, iſt in demſelbigen auch 
hingegangen, und hat gepredigt (wie ein Herold eine 
gute Botſchaft gebracht,) den Geiſtern im Gefängniß, 
die einſt nicht glaubeten, da Gott harrete und Ge⸗ 
duld hatte zu den Zeiten Noähz und die andere (1 Petr. 
4, 6.): Auch den Todten iſt das Evangelium ver⸗ 
kündigt. Dieſe Andeutungen werfen ein Licht auf die 
Worte des Zacharias, daß durch die Sendung des Meſſias 
auch den Vätern Barmherzigkeit erzeigt worden iſt, daß auch 
ihre Seligkeit einen Zuwachs erhalten hat, daß die Entwick— 
lung des göttlichen Reiches auf Erden auch in die unſicht— 
bare Welt hineingewirkt hat. Es iſt aber, was ihnen gege⸗ 
ben iſt, und was in alle Ewigkeit hinaus durch Chriſti Ver⸗ 
dienſt den Menſchen zu Theil wird, lauter Barmherzigkeit, 
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nichts als Gnade; der elenden Sünder nimmt der barmher⸗ 
zige Gott ſich an, ihnen ſendet er den eingebornen Sohn, in 
dieſem bereitet er ihnen eine unausſprechliche Fülle von Heil 
und Seligkeit; oder wer hat dem Herrn etwas zuvor⸗ 
gegeben, das ihm werde wieder vergolten (Röm. 
11, 35.2 

Seine Barmherzigkeit wollte der Herr, der Gott Iſraels, 
den Vätern erzeigen durch die Sendung des Meſſias, und 
zugleich dadurch es kund machen, daß er gedächte an feis 
nen heiligen Bund (v. 12.), und an den Eid, den 
er geſchworen hat unſerm Vater Abraham (v. 73.). 
Wie die Sendung des Verheißnen die Wahrhaftigkeit 
Gottes offenbarte, der da hält, was er verſpricht, ſo iſt ſie 
auch eine Offenbarung ſeiner Treue, daß er die von ihm 
aus freier Gnade übernommenen Verpflichtungen unverbrüch⸗ 
lich erfüllt, und in die Wirklichkeit eintreten läßt, wozu er 
ſich anheiſchig gemacht hat. Gott trat mit Abraham in einen 
Bund (1 Moſe 15, 18.), und gelobte demſelben, er ſolle ein 
Vater vieler Völker werden, und ſprach zu ihm (1 Moſe 
17, 7.): Ich will aufrichten meinen Bund zwiſchen 
mir und dir und deinem Samen nach dir, bei ihren 
Nachkommen, daß es ein ewiger Bund ſei, alſo 
daß ich dein Gott ſei und deines Samens nach dir. 
Die Hauptſache in dieſem Bunde war aber die göttliche Zu⸗ 
ſage, daß in Abraham alle Geſchlechter auf Erden geſegnet 
werden ſollten (1 Moſe 12, 3. Cap. 18, 18. Cap. 22, 18.), 
und dieſe Zuſage bekräftigte Gott dem Abraham überdies 
noch mit einem Eide (1 Moſe 22, 16—18.); Ich habe 
bei mir ſelbſt geſchworen, ſpricht der Herr, dieweil 
du ſolches gethan haſt, und haſt deines einigen 
Sohnes nicht verſchonet, daß ich deinen Samen 
ſegnen und mehren will, wie die Sterne am Him— 


mel, und wie den Sand am Ufer des Meers; und 
dein Same ſoll beſitzen die Thore ſeiner Feindez 
und durch deinen Samen ſollen alle Völker auf 
Erden geſegnet werden, darum, daß du meiner 
Stimme gehorchet haft. Der der Zuſage noch hinzuge— 
fügte Eid ſollte den Abraham um ſo mehr im Glauben be— 
feſtigen, wie dies Hebr. 6, 13. 14. 16. 17. ſagt: Denn 
als Gott Abraham verhieß, da er bei keinem Grö— 
ßern zu ſchwören hatte, ſchwur er bei ſich ſelbſt, 
und ſprach: Wahrlich, ich, will dich ſegnen und 
vermehren. Die Menſchen ſchwören wohl bei ei— 
nem Größern, denn fie find; und der Eid machet 
ein Ende alles Haders, dabei es feſt bleibet unter 
ihnen; aber Gott, da er wollte den Erben der 
Verheißung überſchwenglich beweiſen, daß ſein 
Rath nicht wankte, hat er einen Eid dazu gethan. 
Nach den vom Engel ihm gewordenen Verheißungen und 
nun nach der Geburt ſeines Sohnes konnte und mußte Za⸗ 
charias eine um fo größere Zuverſicht zu Gottes Bundes: 
treue faſſen, an welche ſich ſchon die frommen Vorfahren im 
Glauben gehalten hatten, wenn ſie ſagten (Pſ. 105, 8. 9.): 
Er gedenket ewiglich an ſeinen Bund, des Wortes, 
das er verheißen hat auf viel Tauſend für und 
für, den er gemacht hat mit Abraham, und des 
Eides mit Iſaak; und Micha 7, 20.: Du wirft dem 
Jakob die Treue, und Abraham die Gnade hal— 
ten, wie du unſern Vätern vorlängſt geſchworen 
haſt. Der unveränderliche Gott, den ſeine Gaben und Be— 
rufung nicht gereuen, bei dem kein Wechſel des Lichts und 
der Finſterniß iſt, der geſtern und heut und in Ewigkeit der— 
ſelbe iſt, wird dieſelbe Bundestreue wie jenen ſo auch uns 
erweiſen, und die Abſichten ſeiner Gnade an uns herrlich 


.. 


ie MER nn 


hinausführen, darum ergeht an uns die Ermahnung des hei— 
ligen Apoſtels (2 Petr. 1, 10. 11.): Lieben Brüder, thut 
deſto mehr Fleiß, euren Beruf und Erwählung feſt— 
zumachen, denn wo ihr ſolches thut, werdet ihr 
nicht ſtraucheln, und alfo wird euch reichlich dar— 
gereicht werden der Eingang zu dem ewigen Reich 
unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 
Hauptendzweck Gottes bei der Sendung des Sohnes 
Davids war, uns zu geben, daß wir, erlöſet aus der 
Hand unſerer Feinde, ihm dieneten ohne Furcht 
unſer Lebenlang, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
die ihm gefällig iſt (v. 73 — 75.). Wie klar und deut: 
lich erkennt dieſer Fromme des Alten Bundes das Weſen der 
den Sündern nöthigen Erlöſung. Wenn zuvor die über uns 
herrſchende fremde Macht gebrochen, und der Starke gebun⸗ 
den iſt, wenn wir die ſelige Freiheit ſchmecken, daß wir nicht 
mehr hingegeben ſind in die Hand unſerer Feinde, dann ſollen 
wir unſerm Befreier und Retter uns hingeben; ihr ſeid 
theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte 
(1 Kor. 7, 23.)! Unabhängig, ſelbſtſtändig kann und ſoll 
der Menſch nicht ſein; ſein Herz hat einen unwiderſtehlichen 
Drang nach Gemeinſchaft, nach Vereinigung in Liebe mit 
andern! Wem ſoll ich denn mein Herz ergeben, wem ganz 
mich anvertrauen, wem mich geloben zum ewigen Eigenthum? 
Gib mir, mein Kind, ruft die Stimme vom Himmel uns zu, 
gib mir dein Herz! Kommet her zu mir, ich will euch er⸗ 
quicken, ihr Mühſeligen und Beladenen! ſo ladet Jeſus uns 
ein. Unſer ganzes Herz gebührt dem, der uns erlöſet hat; 
alle Tage unſeres Lebens müſſen wir dem weihen, der ſich 
für uns dem Tode geweiht hat; ihm ſollen wir dienen, ihn 
anbeten, in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt. 
Was Zacharias hier als Endzweck der Sendung des Meſſias 
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und der Erlöſung angibt, iſt nichts anderes, als was uns 
auch Paulus lehrt und von uns fordert, wenn er ſagt (Tit. 
2, 11. 12. 14.): Es iſt erſchienen die heilſame Gnade 
Gottes allen Menſchen; und züchtiget uns, daß 
wir ſollen verleugnen das ungöttliche Weſen und 
die weltlichen Lüfte, und züchtig, gerecht und gott⸗ 
ſelig leben in dieſer Welt; Chriſtus hat ſich ſelbſt 
für uns gegeben, auf daß er uns erlöſete von aller 
Ungerechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk 
zum Eigenthum, das fleißig wäre zu guten Wer— 
ken. Im Briefe an die Hebräer Cap. 9, 14. wird aus 
dem Tode Chriſti für uns die Verpflichtung hergeleitet, zu 
dienen dem lebendigen Gott; und Paulus erinnert die 
Ehriſten ebenfalls an die Pflicht ſich Chriſto zu ergeben, weil 
derſelbe für ſie geſtorben ſei, er ſagt (Röm. 7, 4.): Wie ein 
Weib durch den Tod des Mannes frei wird, ſich mit einem 
andern zu verbinden, alſo auch, meine Brüder, ſeid ihr 
getödtet dem Geſetz, durch den Leib Chriſti, daß 
ihr eines andern ſeid, nämlich des, der von den 
Todten auferwecket iſt, daß wir Gott Frucht brin— 
gen. Die Verehrung, welche wir Gott, unſerm Retter, brin— 
gen, ſoll ohne Furcht ſein. Hier iſt ein Wink, der uns 
auf eine weſentliche Verſchiedenheit der beiden Oekonomieen, 
des Alten und Neuen Bundes, hinweiſt. In jenem war vor- 
herrſchend die Furcht die Triebfeder des ganzen Gottes dienſtes 
und das Grundgefühl im Verhältniſſe zu Gott; in dieſem 
ſoll es die Liebe ſein. Die furchtbaren Umſtände unter denen 
das Geſetz gegeben ward (2 Moſe 19, 16 — 19. vergl. mit 
Hebr. 12, 18 — 21.) die ſchrecklichen Drohungen und Stra⸗ 
fen, mit denen die Uebertreter bedroht wurden, ſie konnten 
nichts anderes erregen als Furcht, Entſetzen und Schrecken, 
und es war daher und blieb auch ein knechtiſcher Geiſt der 
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Furcht, der ganz Iſrael erfüllte. Anders im Neuen Bunde. 
Die Gewißheit der Sündenvergebung und der Gnade Gottes, 
von Chriſto ſo theuer erworben, die Größe der Liebe Gottes, 
der den Sohn dahingab, und der Liebe des Sohnes, der ſein 
Leben ließ für ſeine Feinde, die freundlichen Einladungen und 
holdſeligen Lockungen des Heilandes, dies alles ſollte die 
Herzen mit Liebe erfüllen, Liebe an die Stelle der Furcht tre⸗ 
ten, und Paulus bezeichnet es daher als etwas den Beken⸗ 
nern Ehriſti Eigenthümliches, daß ſie nicht einen knech⸗ 
tiſchen Geiſt empfangen haben, ſo daß ſie ſich aber— 
mal fürchten müßten, ſondern ſie haben einen kind— 
lichen Geiſt empfangen, durch welchen ſie rufen: 
Abba, lieber Vater (Röm. 8, 15.)! und 2 Tim. 1, 7. 
ſagt er: Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der 
Furcht, ſondern der Kraft und der Liebe und der 
Zucht; und der heilige Johannes bezeugt (1 Brief 4, 185): 
Furcht iſt nicht in der Liebe, ſondern die völlige 
Liebe treibet die Furcht aus, denn die Furcht hat 
Pein, wer ſich aber fürchtet, der iſt nicht völlig in 
der Liebe. Wie dieſe Liebe zu Gott an die Stelle der 
knechtiſchen Furcht vor ihm trete, wie das Herz von dieſer 
befreit und jene ihm eingepflanzt werde, das zeigt ſehr ſchön 
das kleine Gleichniß von den beiden Schuldnern (Luc. 7, 
41 — 43.), die gewiß ſo lange ihren Gläubiger gefürchtet 
haben werden, als die Schuldenlaſt ſie noch drückte, und ſie 
nicht wußten, wie er mit ihnen, die ihn nicht befriedigen 
konnten, verfahren werde; nachdem er aber die Schuld ihnen 
erlaſſen, große Gnade ihnen bewieſen, von dem ihm zuſtehen⸗ 
den ſtrengen Rechte keinen Gebrauch gemacht hatte: da wird 
die quälende Furcht aus ihnen gewichen ſein, und der Liebe 
Platz gemacht haben; dieſer Wechſel, dieſer ſelige Tauſch 
gründet ſich rein und allein auf die Schuld erlaſſende, Sün⸗ 
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den vergebende Gnade des Herrn; mit der Gewißheit der er: 
langten Sündenvergebung weicht vor der dankbaren Gegen— 
liebe zum Herrn die knechtiſche Furcht vor ihm aus dem Ge 
müthe, und der begnadigte Sünder oder Schuldner ſoll nun 
dem ſo gütigen Herrn dienen ſein Lebenlang, alle noch 
übrige Tage ſeines kurzen und flüchtigen Lebens. Es ſoll 
ihm genug fein, fo lange müßig am Markte dieſer Welt ges 
ſtanden und ſeine Kräfte nicht im Dienſte ſeines Gottes zu— 
gebracht zu haben, er ſoll nun um ſo eifriger, um ſo treuer 
und gewiſſenhafter alle Zeit und alle Kraft und was ſonſt 
der Herr ihm verleihen mag, für ihn und ſein Reich und zur 
Ausbreitung der Ehre feines Namens gebrauchen; kein Rück- 
fall in die Sünde ſoll ihn wieder trennen von ſeinem Herrn, 
unter allen Verſuchungen von außen und von innen ſoll er 
unerſchütterlich feſt ſtehen im Dienſte deſſen, der ſo Großes 
an ihm gethan hat. Je mehr der begnadigte Sünder fühlt, 
wie elend einſt die Sünde ihn machte, wie groß die alle 
Schuld erlaſſende Gnade des Herrn, und wie beſeligend das 
neue Verhältniß iſt, in welches er ohne alles Verdienſt und 
Würdigkeit, allein aus Gnade und Barmherzigkeit eingetreten 
iſt: deſto mehr wird er es ſich angelegen ſein laſſen, ſeinem 
ſo unbeſchreiblich gütigen Herrn zu dienen in Heiligkeit 
und Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt (v. 75.). Der 
Menſch ſteht in dem zwiefachen Verhältniß zu Gott und zu 
ſeinen Nebenmenſchen, in jedem derſelben ſoll er unſträflich 
ſein, und nichts thun, wodurch er ſeine Obliegenheiten nach 
der einen oder andern Seite hin verletzte. Die Gebote der 
beiden Tafeln geben ihm die Anweiſung zu einem Gott wohl; 
gefälligen Verhalten in dieſem doppelten Verhältniß. Die 
Unſträflichkeit des Menſchen in allem, was er ſeinem Gott, 
Schöpfer und Erlöſer ſchuldig iſt, begründet feine Heilig⸗ 
keit; und da iſt Gerechtigkeit, wo wir gewiſſenhaft die 
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Pflichten der zweiten Tafel gegen unſere Nebenmenſchen er 
füllen. Unter der Heiligkeit iſt hier alſo nichts anderes zu 
verſtehen, als was ſonſt Gottesfurcht oder Frömmigkeit ge: 
nannt wird, daß wir uns unſerer Abhängigkeit von Gott, 
der Rechenſchaft, die wir ihm ſchuldig ſind, bewußt werden 
und daß unſer ganzes inneres und äußeres Leben die lebhaf⸗ 
teſte Beziehung auf Gott, den Allwiſſenden und Allgegenwär⸗ 
tigen, den heiligen und gerechten Richter bekomme. In dieſer 
Heiligkeit wird dann der Quell unſerer Gerechtigkeit liegen, 
der Gedanke an Gott wird uns unſre menſchlichen Verhält⸗ 
niſſe heiligen, und das Rechte uns thun laſſen gegen die 
Brüder, daß wir nämlich wandeln in der Liebe, welche das 
Band der Vollkommenheit und das königliche Gebot und des 
Geſetzes Erfüllung iſt, und dem Nächſten nichts Böſes thut. 
Beides aber, Frömmigkeit und Gerechtigkeit, fol Gott ge— 
fällig ſein, ſoll vor ihm gelten, nicht leerer Schein, ſon— 
dern Weſen und Wahrheit ſein, denn was hülfe der bloße 
gute Schein vor Menſchen ohne Wahrheit? kann phariſäiſche 
Heuchelei und Scheinheiligkeit auch den Allwiſſenden täuſchen? 
Wohl daher dem, der mit dem Apoſtel ſprechen kann (2 Kor. 
1, 12.): Unſer Ruhm iſt der, nämlich das Zeugniß 
unſers Gewiſſens, daß wir in Einfältigkeit und 
göttlicher Lauterkeit, nicht in fleiſchlicher Weis— 
heit, ſondern in der Gnade Gottes auf der Welt 
gewandelt haben; und (2 Kor. 4, 2.): Wir meiden 
auch heimliche Schande und gehen nicht mit Schalk— 
heit um, fälſchen auch nicht Gottes Wort, ſondern 
mit Offenbarung der Wahrheit, und beweiſen uns 
wohl gegen aller Menſchen Gewiſſen vor Gott. 
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| 4. Der Lobgeſang des Zacharias 
eier Theil. Von Johannes (v. n 


Und du Kindlein wirſt ein Prophet des Hoͤchſten 
heißen; du wirſt vor dem Herrn hergehen, daß du 
ſeinen Weg bereiteſt, und Erkenntniß des Heils ge— 
beſt ſeinem Volk, die da iſt in Vergebung ihrer 
Suͤnden; durch die herzliche Barmherzigkeit unſers 
Gottes, durch welche uns beſucht hat der Aufgang 
aus der Hoͤhe; auf daß er erſcheine denen, die da 
ſitzen in Finſterniß und Schatten des Todes, und 
richte unſere Fuͤße auf den Weg des Friedens. 


Nachdem Zacharias in Lob und Preis des Herrn, des 
Gottes Iſrael ſich ergoſſen hat, wegen des von demſelben im 
Meſſias bereiteten Heiles, fo redet er nun von dem Verhält⸗ 
niſſe ſeines Sohnes Johannes zu dem kommenden Retter, 
und ſchildert ihn als Propheten und unmittelbaren Vorläufer 
des Langerſehnten, der nun in die Welt kommen ſollte. Sein 
Wort knüpft ſich an die Botſchaft des Engels, denn wie 
dieſer weiſſagend vom Johannes geſagt hatte, er wird vor 
Gott dem Herrn hergehen (bv. 17.), fo jetzt Zacharias: 
Du wirſt vor dem Herrn hergehen! der Engel redete 
von der Zubereitung des Volkes, und Zacharias ſieht es 
demzufolge als Beſtimmung des Kindes an, dem Herrn 
ſeinen Weg zu bereiten. Wie iſt doch des Zacharias 
AUnglaube in Glauben verwandelt, wie hält er ſich jetzt fo 
feſt an die göttlichen Zeugniſſe! ſie ſind das Licht ſeiner Seele 
geworden, ſie haben ihn erleuchtet über Gottes wunderbare 
Rathſchlüſſe und gnadenvolle Wege, ja die Zeugniſſe des 


Herrn find lauter und erleuchten die Augen, wohl dem, der 
ihrer achtet, er wird nicht wandeln in Finſterniß. Das Licht, 
welches die Weiſſagung auf die Tage der Zukunft wirft, iſt 
zwar nicht ſo hell, daß wir alles und jedes und in größter 
Klarheit erfennten, daß nicht noch manche Fragen uns un⸗ 
beantwortet blieben, es iſt aber doch ein ſolches Licht, welches 
uns ſo viel Aufſchluß gibt, wie wir bedürfen, und bei dem 
wir uns vollkommen beruhigen können. 

Die Frage der Nachbarn: Was, meineſt du, will 
aus dem Kindlein werden? beantwortet der vom Geiſt 
Gottes erleuchtete Zacharias: Du, Kindlein, wirſt ein 
Prophet des Höchſten heißen, ein Prophet d der 
(v. 32.) ein Sohn des Höchſten genannt wird. Inſofern 
Johannes das Auftreten des Meſſias und vieles andre den⸗ 
ſelben Betreffende zuvor verkündete, heißt er mit Recht ein 
Prophet, und weil derſelbe Geiſt ihn wie die Propheten der 
Vorzeit beſeelte; weiter unten wird davon die Rede ſein, 
warum Johannes erklärt, er ſei kein Prophet, da ihn doch 
Jeſus auch einen ſolchen nennt (Matth. 11, 9.). 

Dem Herrn die Wege zu bereiten war die Lebensauf⸗ 
gabe Johannis, und er löſte ſie, indem er Erkenntniß des 
Heils gab ſeinem Volk, die da iſt in Vergebung 
der Sünden. Weiter vermogte Johannes nichts, als Er: 
kenntniß des in Vergebung der Sünden beſtehenden Heils 
zu geben, dazu hinzuführen, daß jeder, der ſeiner Wirkſamkeit 
willig ſich hingab, zu der Einſicht kam, wie ſehr ihm Ver⸗ 
gebung der Sünden, als das wahre und einzige Heil, noth⸗ 
wendig und unentbehrlich ſei; dies köſtliche Gut ſelber aber 
war nicht eine von Johannes zu erlangende Gabe, er regte 
nur das Bedürfniß an und machte es denen fühlbar, die es 
bis dahin nicht gefühlt hatten; ſchenken konnte die Sünden⸗ 
vergebung nur der Erlöſer. Wie wahr und wie tief der 
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fromme Prieſter das Eine, was noth that, und den Zweck 
der Sendung des Meſſias und das Weſen der von demſel— 
ben zu erwartenden Erlöſung erkannte, zeigt ſich hier ganz 
beſonders deutlich. Alles wahre Heil beſteht in Sündenver⸗ 
gebung, iſt ohne ſie undenkbar; was hilft es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewinnt, und Schaden nimmt an 
ſeiner Seele? kann der Menſch ſich auch ſelig fühlen ohne 
das Bewußtſein der Gnade ſeines Gottes, ohne die Zuver— 
ſicht, daß der Heilige und Gerechte feiner Sünden nicht ge 
denken, ſondern ihm die Miſſethat ſeiner Sünde vergeben 
werde? kann der ohnmächtige Sünder auch nur einen Au— 
genblick Ruhe haben, wenn er vor den wohlverdienten Sün— 
denſtrafen ſeines Gottes ſich fürchten muß, der unſere uner⸗ 
kannten Sünden ins Licht vor ſeinem Angeſicht ſtellt, der 
jeden Flecken unſrer Seele ſieht, und jeden unlautern Gedan— 
ken kennt, und jedes unſrer Worte weiß? mit Recht ſich 
fürchten muß vor dem Allgegenwärtigen, dem er nirgends 
entfliehen kann, und vor dem Allmächtigen, dem er keinen 
Widerſtand entgegen ſetzen kann, oder ſind wir ſtärker, als 
Er? Ruhe, Friede, Zufriedenheit und alles Glück in dieſem 
gegenwärtigen irdiſchen Leben iſt davon abhängig, daß man 
der Gnade ſeines Gottes verſichert iſt, und dieſe Verſicherung 
muß hier ſchon unſer Theil und Erbe werden, ſonſt ver— 
ſchmachten wir mitten im Beſitze und Genuſſe alles irdiſchen 
Glücks vor Furcht und Warten der Dinge, die da kommen 
ſollen, und gelangen zu keiner Freude. Wo Vergebung der 
Sünden iſt, da iſt Leben und Seligkeit, wo jene aber fehlt, 
iſt auch nicht einmal zeitliches Glück denkbar, ſobald nämlich 
die Stimme des Gewiſſens erwacht iſt, der innere Richter 
ſein Amt in uns verwaltet, daß wir uns ſelber verurtheilen 
müſſen, und unſere Gedanken ſich unter einander verklagen 
oder entſchuldigen. Dahin nun ſollte Johannes durch feine 
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vorbereitende Thätigkeit es bringen, daß er das Bewußtſein 
ſittlicher Mängel, der Strafbarkeit vor Gott, und Sehnſucht 
nach Gnade in dem Geſchlechte ſeiner Zeit anregte, und hin— 
wies auf den, bei dem allein volle Befriedigung dieſer Sehn⸗ 
ſucht zu finden ſei. 

Sündenvergebung, im chriſtlichen Sinne des Wortes, 
eine wahrhafte Tilgung der Schuld und Strafe der Sünde, 
wie der Tod Chriſti ſie bewirkt hat, und wie der Gläubige 
ſie empfängt, war dem Alten Bunde nicht ganz fremd. Was 

indeſſen in den Schriften des Alten Teſtaments von Sünden⸗ 
vergebung geſagt wird, hat nicht ſowohl eine ſittliche Bezie⸗ 
hung, als vielmehr eine ifraelitifch-theofratifche, doch darf jene 
nicht völlig ausgeſchloſſen und abgeleugnet werden; ſie fand 
ſich auch, aber nur bei den Erleuchteteren und bei den tieferen 
Gemüthern, die die Hülle des Opferſymbols durchdrangen 
und den Geiſt der Weiſſagung, wie Zacharias, recht verſtan⸗ 
den. Sünde war dem Iſraeliten mehr Bundesverletzung, 
Verletzung der Pflichten und Obliegenheiten, die er als Ge— 
noſſe des Bundesvolks feinem Bundesgott Jehovah ſchuldig 
war, als ſittliches Vergehen; die Sündenſtrafe war Aug: 
ſchließung aus dem Bundesvolke und von der ſegensreichen 
Gemeinſchaft mit Jehovah, der Sünder ward unrein; oder 
ſie war völlige Ausrottung aus dem Bundesvolke, der Tod. 
Für den, der dieſe durch die Sünde bewirkte Störung des 
Bundesverhältniſſes erkannte, und ſie und die wohlverdiente 
Strafe aufgehoben zu ſehen wünſchte, war nun das göttlich⸗ 
verordnete Inſtitut der Opfer; durch Opfer nahte ſich der 
ſtrafbare Sünder ſeinem Gott, Opfer hoben die Unreinheit 
und Ausſchließung auf, Opfer wandten die Strafe von dem 
Strafbaren ab und auf das Thier hin, welches geopfert 
wurde; und dies alles geſchahe kraft des Opfers, abgeſehen 
von der Geſinnung des Opfernden. Wenn das Opfer nur 
durch 
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durch den Prieſter auf die von Gott vorgeſchriebene Weiſe 
gebracht war, ſo geſchahe dadurch die gewünſchte Verſöhnung 
3 Moſe 4, 1321. und der bloß bei dem Aeußern ſtehen 
bleibende Iſraelit war vollkommen zufrieden geſtellt. Die An⸗ 
ſchauung und Erfaſſung der Sünde als einer ſi ittlichen Ver⸗ 
ſchuldung trat bei dieſer Anſicht wenigſtens nicht hervor, und 
je mehr ſie ſelbſt nur äußerlich, oder bürgerlich-rechtlich an⸗ 
geſehen wurde, deſto weniger regte ſich das Bedürfniß einer 
beſſern Verſöhnung mit Gott, und deſto weniger konnte auch 
ſittliche Veredlung eine Folge und Frucht der erlangten Be 
gnadigung ſein. Die Edleren und Exleuchteteren unter den 
Iſraeliten erkannten indeſſen ſehr wohl tiefer und gründlicher 
die Natur und das Weſen der Sünde, ſo wie der Sünd“ 
opfer, und fühlten die Nothwendigkeit ſittlicher Beſſerung bei 
und neben dem Opfer. Afſaph redet Pf. 50. von dem wah⸗ 
ren Gottesdienſt, und führt den Herrn, den Gott Iſraels, 
alſo redend ein (v. 7— 17. 23.): Höre, mein Volk, Taf’ 
mich reden, Iſrael, laß mich unter dir zeugen: Ich 
Gott, bin dein Gott. Deines Opfers halben ſtrafe 
ich dich nicht; ſind doch deine Brandopfer ſonſt 
immer vor mir. Ich will nicht von deinem Hauſe 
Farren nehmen, noch Böcke aus deinen Ställen; 
denn alle Thiere im Walde ſind mein, und alles 
Vieh auf den Bergen, da fie bei Taufenden gehen.“ 
Ich kenne alles Gevögel auf den Bergen, und al⸗ 
lerlei Thier auf dem Felde iſt vor mir. Wo mich 
hungerte, wollte ich dir nicht davon ſagen; denn 
der Erdboden iſt mein und alles, was darinnen 
iſt. Meineſt du, daß ich Ochſenfleiſch eſſen wolle, 
oder Bocksblut trinken? Opfere Gott Dank, und 
bezahle dem Höchſten deine Gelübdez und rufe mich 
an in der Noth, fo will ich dich erretten, fo ſollſt 
Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 7 


a 70, 


du mich preifen. Aber zum Gottloſen ſpricht Gott: 
Was verkündigeſt du meine Rechte, und nimmſt 
meinen Bund in deinen Mund; ſo du doch Zucht 
haſſeſt/ und wirfſt meine Worte, hinter di Wer 
Dank opfert, der preiſet mich: und da iſt der Weg, 
daß ich ihm zeige das Heil Gottes. Unverkennbar 
wird hier auf Buße gedrungen und das Opfer allein als 
unzureichend geſchildert; in demſelben Sinne äußert ſich Da- 
vid . 51, 17 19): Herr, thue meine Lippen auf, 
daß mein Mund deinen Ruhm verkündige; denn 
du haſt nicht guſt, zum Opfer, ich wollt ri s ſonſt 
wohl geben; und Brandopfer gefalle ht; 
die Opfer, die Gott gefallen, find ein — teter 
Geiſtz ein geängſtet und zerſchlagen Herz wirft du, 
Gott, nicht verachtenz und Pſ. 40, 7.: Opfer und 
Speisopfer gefallen dir nicht, aber die Ohren haſt 
du mir aufgethan, (eig. durchbohrt, d. h. mich als einen 
Knecht zum Gehorſam angenommen und verpflichtet, — mich 
Menſch werden laſſen, mir den Leib zubereitet nach Hebr. 
10, 5., um durch das Opfer meines Leibes die Sünde zu 
tilgen), du willſt weder Brandopfer noch Sündopfer, 
ſie haben dich nicht verſöhnen, die Sünde der Menſchen vor 
dir nicht tilgen, Vergebung ihnen nicht erwerben können. 
nd Pf. 32, 15. preiſt er die aus Sündenvergebung her⸗ 
fließende Seligkeit alſo: Wohl dem, dem die Uebertre⸗ 
tungen vergeben ſind, dem die Sünde bedecket iſt; 
wohl dem Menſchen, dem der Herr die Miſſethat 
nicht zurechnet, in des Geiſt kein Falſch iſt; denn 
da jch's wollte verſchweigen, verſchmachteten meine 
Gebeine, durch mein täglich Heulen; denn deine 
Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß 
mein Saft vertrocknete, wie es im Sammer 
f „ 
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wird; darum bekenne ich dir meine Sünde, und 
verhehle meine Miſſethat nicht; ü ſprach: Ich 
will dem en meine Uebertretung bekennenz da 


vergabeſt du mir die Miſſethat mein e auf 


welche Worte der Apoſtel Paulus (Röm. 4, 6—8.) die 

weisführung gründet, daß man auch zur Zeit des Gesche 
ſchon Sündenvergebung nicht durch Werke (Opfer), ſondern 
aus Gnaden ngt h e. Die Pſ. 32, 5. angedeutete Bege⸗ 
benheit E m. 12, 13. erzählt: David ſprach 
zu Nathan: Ich habe geſündigt wider den Herrn! 
Nathan (pr ach zu David: So hat auch der Herr 
ee e weggenommen, du wirſt nicht ſterben; 
und es erfolgte hier Sündenvergebung, ohne Opfer, auf das 
bußfertige Bekenntniß des vor Gott aufrichtig ſich demüthi⸗ 
genden David. Auf gleiche Weiſe und in demſelben Sinne 
äußern ſich ſpäterhin die Propheten über die Unzulänglichkeit 
der Opfer ohne wahre Herzensänderung vergl. Jerem. 23. 
und Jeſ. 66. In dem Briefe an die Hebräer, der die Vor⸗ 
trefflichkeit und Vorzüge des Opfers Chriſti vor allen leviti⸗ 
ſchen Sühnopfern und die Erhabenheit ſeines Hohenprieſter— 
thums vor dem aaroniſchen ſo herrlich entwickelt, wird ſieg⸗ 
reich dargethan, daß alle Opfer des Alten Bundes nur Vor⸗ 
bilder auf das höhere Opfer Chriſti geweſen ſeien, und für 
die Stellung des levitiſchen Opfercultus, wie für eine richtige 
Auffaſſung ihrer Bedeutung und Kraft find folgende S Stelen 
höchſt wichtig: Cap. 7, 11.: Iſt nun die Vollkommen 
heit durch das levitiſche Prieſterthum, und 9 en 
Opferdienſt, geſchehen, wäre dadurch vollkommen e⸗ 
leiftet, was der Menſch zu feiner Seligkeit nöthig hat; 1155 
lich eine ſolche Sündenvergebung, die zugleich zu feier 
Vervollkommnung hinführt, was iſt denn weiter noth 
zu fagen, daß ein ander Prieſterthum aufkommen 
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ſollte nach der Ordnung Melchiſedek, und nicht 
nach der Ordnung Aaron? Daß aber ſolche Verhei⸗ 
fung zur Zeit des Alten Bundes gegeb Pf. 110, 4, 
iſt unwiderleglit ts Zrugnif des Unzureichenden des levitiſchen 
Opfercultus. 9, 9. 10.: Die erſte Hütte, der ganze 
levitiſche Cultus, mußte zur 3 it ihres Beſtehens ein 


| wee in welcher aben- Wa und (blu⸗ 


tige) fer geopfert wurden, und e e nicht 
vollkommen machen nach dem iſſen, vollkommen 
weder beruhigen noch reinigen, den, der da Gottes dienſt 
thut allein mit Speiſe und Trank 1 erlei 
Taufen — Abwaſchungen, und äußerli Leib 
nur angehenden Verordnungen 1 75 a cher 
Heiligkeit) die bis auf die Zeit der Beſſerung auf— 
gelegt ſind d. h. gelten ſollten bis dahin, wo durch Chri⸗ 
ſtum ein vorzüglicherer Bund und Gottesdienſt würde einge⸗ 


richtet werden. Die höhere Kraft des Opfers Chriſti zu 


wahrer ſittlicher Reinigu wird Cap. 9, 13. 14. ſo darge⸗ 
than: Wenn die levitiſe 01 Reinigun gebräuche die Unreinen 
zu leiblicher Reinigkeit heiligten, (fo daß fie nicht mehr als 
Unreine von der Gemeinſchaft mit andern und am. Gottes: 
dienſte ausgeſchloſſen waren,) wie viel mehr wird das Blut, 
die Hingabe, Aufopferung — Chriſti für uns unſer Ge⸗ 
M. reinigen von den todten Werken, unſer durch Sünde 
befeckte es Gewiſſen durch die ſelige Gewißheit der Sünden⸗ 
vergebung rein machen, daß wir nun dienen dem en 
wi Cap. 10, 1—6. wird die Unzulänglichkeit der leviti 
, pfer zu wahrer Sündentilgung klar ausgeſpro⸗ 

hen, u 7 v. 14. von Chriſtus geſagt: Mit Einem 
* hat er zin Ewigkeit, für alle Ewigkeit, die, fo 
geheiligt werden, (die ſich von ihm reinigen laſſen, 10 

ei 


gläubiger ae in ſein n Rathſchluß eingehen, in Heils⸗ 


* 
4 
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ordnung ſch fügen,) vollendet d. h. ihre vollſtändige Vers 


föhnung mit Got bett, ſo daß die ** * ihm 


nicht mehr tre 
Was zur Zeit des Neuen Bundes nach d rch iſti 


Tod geſchehenen Erlöſung, — der mit ſo mä ger ſitt 
Kraft auf gläubige Herzen einwirkt, daß ſie, durch dieſen 
Opfertod ihrer A 90 ihrer Sündenvergebung gewiß, 
in dankbarer Gegenliebe zu dem Erlöſer der Sünde abſter⸗ 
ben, von ihrer Herrſchaft immer mehr frei und folglich ge⸗ 
heiligt, ſittlich vollendet werden, — ganz klar erkannt und 
— Deutlichſte ausgeſprochen wurde, das ahneten die From⸗ 
en des Alten Bundes mehr oder minder deutlich; fie hoff: 

ten auf ein beſſeres Opfer, ſie ſahen die levitiſchen Sühn⸗ 
opfer als Vorbilder darauf an, ſie fühlten die Nothwendig⸗ 
keit einer ſittlichen . „ſie erkannten die Sünde nicht 
bloß als theofratifch-bürgerliche Abirrung, ſondern als fitt- 
liche Abwendung, Losreißung von Gott, als Empörung ge⸗ 
gen ihn, und ſomit ſehnten ſie ſich nach einer beſſern Sün⸗ 
denvergebung, und die bezeichnete der Geiſt der Weiſſagung 
als das Eigenthümliche des Neuen Bundes, der noch wäh⸗ 
rend des Beſtehens des Alten verheißen wurde. Wenn ein 
Zacharias Stellen erwog und durchdachte wie Jerem. 31, 
31 34.: Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht der 
5 e da will ich mit dem Haufe Sfrael und mit 
em Hauſe Juda einen neuen Bund machen; nicht 
wie der Bund geweſen iſt, den ich mit ihren Vätern 
machte, da ich ſie bei der Hand nahm, daß ich e 
aus Egyptenland führetez welchen Bund fie nicht 
gehalten haben, und Ich ſie zwingen mußte, ſpricht 
der Herr; ſondern das ſoll der Bund ſein, den ich 
mit dem Haufe Iſrael machen will nach dieſer Zeit, 
ſpricht der Herr: Ich will mein Geſetz in ihr Herz 
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geben, und in ihren Sinn fohreiben; und fie fol; 
len mein Volk ſein, ſo will ich ihr Gott ſeinz und 
wird Keiner Andern, noch b ee den an⸗ 
dern lehre An ſagen: Erkenne den Herrn, ſon— 
dern ſie ſollen mich Alle kennen, beide, Klein und 
Groß, ſpricht der Herr; denn ich will ihnen ihre 
Miſſethat vergeben, und ihrer Sünde nicht mehr 
gedenkenz und Cap. 33, 8.: Und will ſie reinigen von 
aller Miſſethat, damit ſie wider mich geſündigt 
haben, und will ihnen vergeben alle Miſſethat, 
damit ſie wider mich geſündigt und übertreten 
haben: ſo konnten ſolche und viele andere Zeugn der 
Propheten ihn zu der geläuterten Erkenntniß hinführer die 
ſonſt der Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen und ſelbſt den Schrift 
gelehrten fremd war, daß das vom Meſſias zu erwartende 
Heil weſentlich in Sündenvergebung beſtehen werde; und 
wenn ſein Sohn die Beſtimmung haben ſollte, dem Herrn 
ein bereit Volk zuzurichten (v. 17.), fo mußte er es 
als Aufgabe deſſelben erkennen, zur Erkenntniß dieſes Heils 
hinzuführen, das Bedürfniß der Erlöſung, das Gefühl der 

Verſchuldung und Strafwürdigkeit anzuregen, und die Hoff: 

nung zu erwecken, der Meſſias werde Sündenvergebung 

fd ufen. 7 

1 Dies alles nun, was ſein Sohn ſein und leiſten werde, 
leitet jetzt Zacharias aus der herzlichen Barmherzigkeit Got: 
tes, als dem tiefſten Grunde her, und ſie iſt es au „durch 
welche uns beſuchet hat der Aufgang aus * Höhe 

. 78.). Was Luther herzliche Barmherzigkeit über: 

t hat, heißt eigentlich: durch die Eingeweide der Barmher— 
e Gottes; der Affect des Mitleidens iſt nicht ohne ein 
gewiſſes, körperliches Gefühl, es regen ſich gleichſam alle un⸗ 
ſre Eingeweide bei dem Anblick eines Leidenden, und dieſe 
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tief in unſerm Innern ſich fühlbar machende Bewegung treibt 
uns zur Hülfe an; fo hat auch Gott das bhafteſte zu un⸗ 

ſerer Rettung need Mitleid enpfin nden, und ſeine 
große Liebe hat ihn uns den Sohn ſchenken laſſen. Wie 
hier, ſo wird auch ſonſt in der heiligen Schrift das gonze 
Erlöſungswerk und zunächſt die Sendung und Dahingabe 
des Sohnes von der Liebe Gottes hergeleitet Joh. 3, 16. 
Röm. 5, 8. 1 Joh. 4, 9 Fi und von dieſer Sendung des 
Eingebornen redet Zacharias unter dem lieblichen Bilde: Es 
hat uns befucht der Aufgang aus der Höhe, das 
aus der Höhe des Himmels aufgehende Licht iſt zu uns in 
die Welt gekommen, un d, ſagt Luthers Randgloſſe, Chri⸗ 
ſtus nach der Gottheit iſt der Aufgang in der Höhe 
vom Vater; er iſt die wahrhaftige Lebens- und Gnaden⸗ 
ſonne im Reiche der Geiſter. Als einen aufgehenden Stern 
ſchildert ſchon Bileam den zukünftigen Meſſi ias (4 Moſe 24, 
17): Es wird ein Stern aus Jacob aufgehen! 
Ueber die wohlthätige, ſegensreiche Wirkſamkeit des Erlöferg, 
als des Lichtes der Welt, ſagt nun Zacharias ferner (v. 79.): 
Er ſoll erſcheinen denen, die da ſitzen in Finſter— 
niß und Schatten des Todes, und richten unſere 
Füße auf den Weg des Friedens; wie das aufgehende 
Tageslicht dem verirrten Wanderer den rechten Weg zeigt, 
den er nun ſchleunig einſchlägt, die ermüdenden, zum Ziele 
nicht führenden Irrwege verlaſſend, eben ſo wird das vom 
Meſſias ausſtrahlende Licht göttlicher Wahrheit und himm⸗ 
liſcher Erkenntniß die in der Sünde höchſt Elenden und weit 
Verirrten erleuchten, ihnen den rechten Weg zu Gott, zum 
Frieden, zur Seligkeit zeigen, und ſie werden, erleuchtet, dort— 
hin ſich wenden, in rechtſchaffener Buße Gott und ſeine 
ewig beſeligende Gemeinſchaft ſuchen. (Siehe die folgende 
Betrachtung III.) 
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5. Die Entwicklung Johannis. 
i (V. 80.) 
Und das Kindlein wuchs ane ſtark im 
Geiſt, und war in der Wuͤſten, bis daß er ſollte 
hervortreten vor das Volk Iſrael. 


Nur kurz war (v. 66.) von der Weiterentwicklung des 
Kindes geſagt worden: Die Hand des Herrn war mit 
ihm; nicht viel ausführlicher iſt, was uns hier über den 
ganzen Lebensabſchnitt Johannis bis zu ſeinem öffentlichen 
Auftreten vor Iſrael berichtet wird. Die heilige Geſchichte 
verbirgt mit einem undurchdringlichen Schleier die Kindheits⸗ 
und Jugendgeſchichte des Erlöſers und ſeines Vorläufers; 
von jenem wird uns geſagt (Luc. 2, 40.): Aber das Kind 
wuchs, und ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit, 
und Gottes Gnade war bei ihmz und dann ſchweigt 
die Geſchichte wieder bis zum Bericht über den Beſuch Jeſu 
im Tempel in ſeinem zwölften Lebensjahre, und füllt die 
übrige Zeit bis zum dreißigſten Jahre des Herrn nur mit 
den Worten aus: Und er ging mit ihnen hinab, und 
kam gen Nazareth, und war ihnen unterthan, und 
nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott 
und den Menſchen. Kein Blick iſt uns vergönnt in das 
ſtille Heiligthum des Familienlebens der Familien, die den 
Heiland der Welt, und den Größten aller Propheten in ſich 
aufwachſen zu ſehen begnadigt worden waren. So ſoll denn 
die Familie ein Heiligthum fein, das durch Weltſinn und Le— 
ben nach der Weltweiſe nicht entweiht werden ſoll; nur in 
Stille und Zurückgezogenheit können, wie die Keime des Sa⸗ 
menkorns im Schooße der Erde, die Anlagen des Menſchen 
zu göttlichem Leben recht bewahrt und glücklich entfaltet wer⸗ 
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den. Anerkannt iſt der ſegensreiche und mächtige Eiufluß 

ſtiiller, häuslicher Erziehung, und der Segen der Einſamkeit, 
welche daher oft als willkommne und erwünſchte Zuflucht 
von denen geſucht worden iſt, die ſie frühe kennen lernten, 
und nachmals auf dem Markte der Welt und unter den 
Stürmen des Lebens, in öffentlicher Wirkſamkeit thätig ſein 
mußten. Wie oft hat der Erlöſer die Einſamkeit der Nacht, 
und das Alleinſein mit Gott im Gebete geſucht, und dort 
hat ſeine menſchliche Natur zu dem großen Tagewerk ſeines 
Lebens ſich immer aufs Neue geſtärkt. Die Einſamkeit, 
welche zur Entwicklung des Göttlichen in uns ein Bedürf— 
niß iſt, können wir auch im Geräuſch großer Städte, und 
mitten im Drange eines thatenreichen Lebens finden. In 
der Einſamkeit wuchs der heran zum ſtarken Baum, der 
nachmals kein wankendes Rohr war; was wäre aber die 
Einſamkeit ohne Gemeinſchaft mit Gott, ohne Forſchen in 
ſeinem Wort, ohne Gebet um ſeine Gnade? nur wenn ſie 
unſer verborgenes Leben in Gott durch Anwendung dieſer 
Gnadenmittel fördert, iſt ſie heilſam, und dann nur bleiben 
wir vor ihren Gefahren bewahrt, wenn wir alſo ſie benutzen; 
ſie iſt ja nicht ſelber Zweck, iſt nur Mittel zum Zweck. Wie 
Johannes die Einſamkeit benutzte, zeigt der Geiſt, in dem er 
nachmals wirkte, ſeine Bekanntſchaft mit der Schrift, ſein 
heiliger Ernſt, ſein muthiges und unerſchrocknes Wirken, ſeine 
tiefe Einſicht in ſeine Aufgabe und in ſein Verhältniß zu dem, 
dem er vorangehen ſollte, die Wege ihm zu bereiten. 


* 
15 


III. Die Morgenroͤthe vor der Sonne. 


(Joh. 1, 6— 9.) 


Es ward ein Menſch von Gott geſandt, der hieß 

Johannes; derſelbige kam zum Zeugniß, daß er von 
dem Licht zeugete, auf daß fie Alle durch ihn glau- 
beten; er war nicht das Licht, ſondern daß er zeu— 
gete von dem Licht; das war das wahrhaftige Licht, 

welches alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt 
kommen. 


Das chriſtliche Alterthum hat in ſeinen Kunſtbildungen 
dem Evangeliſten Johannes als Symbol einen Adler beigege— 
ben. Mit Recht; denn während die andern Evangeliften ihre 
Lebensbeſchreibungen Jeſu mit der Geſchichte ſeiner menſchli— 
chen Geburt und irdiſchen Verhältniſſe, als des Sohnes 7 
vids, beginnen, ſchwingt Johannes mit Adlersfluge ſich auf, 
und hebt von dem ewigen Sein des Wortes an, welches im 
Anfange war, und bei Gott war, und Gott war, durch wel— 
ches alle Dinge gemacht ſind, und ohne welches nichts ge— 
macht iſt, was gemacht iſt, in welchem das Leben war, das 
zugleich auch das Licht der Menſchen war. Und erſt, nach— 
dem er ſo von dem geredet hat, deſſen Ausgang, wie der 
Prophet Micha 5, 1. ſagt, von Anfang und von Ewig— 
keit her geweſen iſt, berichtet er die zeitliche Menſchwer— 
dung des ewigen Wortes (v. 14.): Und das Wort ward 
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Fleiſch, und Gehn e: uns, und wir ſahen 


ee Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des einge⸗ 
ornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und 


Wahrheit. 

Das ewige Wort, in dem das Leben d. h. welches Le— 
bensquell war, Grund und Urheber alles Lebens, in wie 
mannigfachen Abſtufungen dies ſich uns auch darſtellen mag, 
als bloß natürliches Leben, oder als ein ſelbſtbewußtes, gei- 


ſtiges, oder endlich auch als ein weſentlich göttliches und das 


her, in der Gemeinſchaft mit dem allein ſeligen Gott, auch 
ſeliges Leben, — dies ewige Wort, welchem der Vater, der 
das Leben hat in ihm ſelber, als ſeinem Sohne, 
gegeben hat das Leben zu haben in ihm ſelber (Joh. 
5, 26.), d. h. welchem der Vater verliehen hat, eben ſo, wie 
er es ſelber iſt, Lebensquell für Andre zu werden, andern ſein 
Leben mitzutheilen, — dies ewige Wort, der Inhaber des 
Lebens und Lebensquell, war auch das Licht der Men— 
ſchen. Wie das Licht in der ſichtbaren Welt belebend und 
erhaltend iſt, denn alles Tageslichtes beraubt, in ununter— 
brochener Finſterniß, gedeiht die Pflanze nicht: eben ſo wirkt 
das Wort, als Licht der Menſchen, belebend und wohlthätig 


uf ihre geiſtige Natur ein, und alle Erkenntniß göttlicher 
= 


inge, alle Einficht in das Ueberfinnliche, alle weſentliche 
Gemeinſchaft mit dem Göttlichen geht für die vernünftigen 
Geſchöpfe aus und wird für ſie vermittelt von dem Worte, 
welches Licht, Lichtquell, Urheber alles Lichtes iſt. Was man 
Offenbarung nennt, iſt (v. 5.) ein Scheinen des Lich— 
tes in der Finſterniß; Finſterniß, der Gegenſatz gegen 
das Licht, iſt die des göttlichen Lichtes und Lebens beraubte 
Menſchheit, die Sünderwelt. Als der Menſch durch Unglau— 
ben und nachfolgenden Ungehorſam die ſelige Gemeinſchaft 
mit ſeinem Gott und Schöpfer aufhob, da verſiegte der 


* 
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Lichtquell, in dem er bisher fich befunden, gelebt und ge— 
webt hatte, und es trat an die Stelle des urſprünglich 0 
Wandelns im Lichte ein in einzelnen Mom ſtattfindendes 
Einſtrömen des Lichtes in die Finſterniß, eine Offenbarung 
an die Sünder. Alle Offenbarung iſt Sache des Wortes, 
und der ewige Sohn heißt darum das Wort, weil er Gottes 
Sprecher an das Menſchengeſchlecht iſt. Dieſe Offenbarung 
des Wortes, dies Scheinen des Lichtes in der Finſterniß, ge⸗ 
ie der Form nach auf mancherlei Weiſe. Auch den Hei 

n hat Gott ſich nicht unbezeuget gelaſſen, fie haben ein 
Gewiſſen, eine richtende Stimme läßt ſich in ihnen verneh⸗ 
men, ihre Gedanken verklagen und entſchuldigen ſi une 
einander; es iſt, wie der Erlöfer Luc. 11, 35. ſagt, auch 
nach daß Falle noch, ein Licht im Menſchen, ein gewiſſes, 
obwohl höchſt getrübtes, ſittliches Gefühl, das durch Sün⸗ 
dendienſt und Laſterliebe immer mehr erliſcht, durch Folgſam⸗ 
keit gegen daſſelbe kräftiger und wirkſamer wird. Plato und 
andere erleuchtete Heiden zeigen, was der Menſch leiſten und 
wie weit er es durch treue Benutzung des nach dem Falle 
ihm noch gebliebenen Lichtes bringen kann; doch ſind ſie 
grade, im ſtrahlenden Lichte der göttlichen Wahrheit des 
Evangeliums betrachtet, ein Zeugniß, daß der ſich ſelbſt 
überlaßne Menſch unfähig iſt, das zu werden und zu 
langen, was er unter den Einflüſſen des Lichtes von oben 
her werden und erlangen kann. Es iſt daher das dem 
gefallenen Menſchen noch verbliebene Licht, b ach 
auf die beſondere göttliche Offenbarung, mehr nur ein Auge 
zu nennen d. h. er beſitzt auch nach dem Falle Empfäng⸗ N 
lichkeit für Offenbarung, für das Scheinen des Lichts, er 
kann der Finſterniß entriſſen, fie kann aus ihm vertrie⸗ 
ben werden, es kommt alles auf ſein Verhalten gegen die 
aus Gnaden ihm zu Theil werdende Offenbarung an. Dieſe 
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Empfänglichkeit für ſcheinendes Licht bezeichnet fehr ſchön je⸗ 
er i 115 


8 Denn wär' den Aug nicht (onttenpaft,; 

wie könnte es die Sonne ſchauen? 5 
Und wäre unſer Geiſtesauge nicht ſonnenhaft, wie könnte es 
die Gnadenſonne, die Sonne der Gerechtigkeit, Chriſtum, das 
Licht der Welt ſchauen? Dies kann es, oft will es aber 


* * 


nicht, daher iſt es eine traurige Erfahrungswahrheit, was 


der Evangeliſt weiter bezeugt: Die Finſterniſſe haben 


icht begriffen, haben das in fie hineinſtrahlende Licht 
nicht aufgenommen, nicht zugelaſſen. Hier iſt uns die muth⸗ 
willige, aus Sünde und Bosheit entſpringende Verſtockung 
gegen das Licht geſchildert, wie Joh. 3, 19. 20.: Die Men⸗ 
ſchen Use 
denn ihre Werke waren böfe; wer Arges thut, der 
160 das Licht und kommt nicht an das Licht, 
auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden. Von je 
an und allenthalben, ſeit dem Falle der Menſchen, hat das 
ewige Wort als Lichtquell ſich offenbart, lange ſchon vor ſei— 
ner Menſchwerdung, (von der hier noch nicht die Rede iſt, 
ſondern erſt v. 14.)) und obwohl es immer und überall mit 
. Lichtnatur unter allen Völkern, nicht bloß in Iſrael 
e hat, fo waren es doch ſtets verhältuißmäßig nur 
| r wenige, die feinem Einfluffe ſich hingaben und denſel— 
» ben bewahrten; die bei weitem größere Mehrzahl, ganz der 
= Weltluſt hingegeben, geſtattete dem Lichte keinen 


Eingang in ihre Fin Br und fo wurden denn die wohl⸗ 


thätige Abfichten des ewigen Wortes, welche Verſcheuchung 
der e des Lichts, Wiederherſtel— 
lung ekenen Zuſtandes waren, verhindert, 


In Bi hf traurigen Verfaſſung befand fich die 


2 * 


die Finſterniß mehr denn das Licht, 


“ 


und 
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mg Finſterniß bedeckte das Erdreich, Dunkel die Völker, 
in Todesſchatten ſaßen die Nationen der Erde, Aberglau 


* und Unglaube hatten ihre Herrſchaft in den Gemüthern der 


Menſchen aufgerichtet; durch Götzendienſt und alle unnennbare 
Greuel deſſelben herrſchte Satan, der Fürſt der Finſterniß, 
mit eiſernem Scepter über den Kreis des Erdbodens: da 
endlich ward die Zeit erfüllet, da überſahe Gott die Zeiten der 
Unwiſſenheit, da ſandte er ſeinen Sohn, geboren von einem 


ſollte es Licht werden in Iſrael, nun ſollten die Heiden 


* 


1 
7 


Weibe, da kam das ewige Wort in ſein Eigenthum. . 


mehr ihre eigenen Wege wandeln, nun ſollte allen Menſchen 
an allen Enden Buße zu thun geboten werden, und wie Gott 
einſt das Licht aus der Finſterniß hervorleuchten ließ, ſo wollte 
er auch jetzt einen hellen Schein in Aller Herzen geben, daß 
entſtände die Erleuchtung von der Erkenntniß der Klarheit 
Gottes in dem Angeſicht Jeſu Chriſti (2 Kor. 4, 6.). Ehe 
aber das Licht der Welt aufging, ehe noch die Klarheit des 
Herrn die Hirten von Bethlehem umleuchtete, und die Bot— 
ſcchaft der Engel ihnen predigte: Siehe, ich verkündige 
euch große Freude, die allem Volk widerfahren 
wird, denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus, der Herr, in der Stad 
vids! da traf die Weisheit des Allerhöchſten Vorkehrun 
Aller Augen in Iſrael auf dies große Heil hinzuwend 
(sv. 16.): Es ward ein Menſch von Gott geſandt, 


der hieß Johannes! 1023 MER ya 
Mit dieſen Worten führt ee ev den an 
deſſen Geburt zwar auch, wie die des Etloſers zuvorberkün⸗ 
digt ward, und auf den, wie auf den Meſſias, der Geiſt der 
Weiſſagung hingewieſen hatte: der 455 1 dich ge⸗ 
ringer war, als der, dem er die Wege 15 ten ſollte, und 
das will der Evangeliſt uns bemerklich machen, indem er 


* 


5 * 


“ 


vom Täufer ſagt: Es ward ein Menſch von Gott geſandt! 

gie anders hatte er fo eben von dem Worte geredet, welches 
im Anfange, und bei Gott, Gott und der Schöpfer war, 
durch den alle Dinge gemacht worden ſind. Ueberall, wo 
der Evangeliſt von dem Täufer redet, ſchimmert die Abſicht 
durch, die höhere Würde Jeſu Chriſti vor demſelben, zum 
Theil durch die eignen Zeugniſſe des Täufers außer Zweifel 
zu ſetzen (Cap. 1, 20 — 23. Cap. 3, 25 — 30.), vielleicht 
gegen ſolche, die ihn überſchätzten, fein Heroldsamt verkann— 
ten, und ſtatt ſich zu Chriſto weiſen zu laſſen (Cap. 1, 36. 
370, feine Jünger bleiben, nicht aber Chriſti Junger wer⸗ 
den wollten. 

Die geringere Würde und Stellung des dae und 
die höhere des Erlöſers ſchildert Johannes v. 7. ſo, daß er 
jenen als Boten und Herold bezeichnet, deſſen ya Lebens⸗ 
aufgabe geweſen ſei, dienend und vorbereitend für dieſen zu 
wirken, und v. 8. ſpricht er es aufs Klarſte aus: Er war 
nicht das Licht, ſondern nur beſtimmt, andere durch ſein 
Zeugniß auf Chriſtum, das Licht der Welt, hinzuweiſen und 
aufmerkſam zu machen; wie denn auch der Täufer ſelbſt dies 
hi untergeordnetes Verhältniß erkannte und demüthig. be: 

te Luc. 3, 15— 17. 

Johannes kam zum Zeugniß, daß er von dem 
ei te zeugete (v. 7.). Dies fein Beruf, die Beſtimmung 
ſeines Lebens, die von Gott ihm gegebene Aufgabe; er ſoll 
zeugen d. h. nicht ſowohl lehren, als vielmehr kräftig an- 
kündigen, feierlich bekräftigen, die Leute mit überzeugender 
Kraft auf etwas hinweiſen. Johannes hat zwar allerdings 
auch gelehrt, namentlich wie man Buße thun ſolle (Luc. 3, 
10. ff.), aber doch war dies etwas Untergeordnetes, das 
in innigſter Beziehung auf den Hauptzweck ſeines Lebens 
ſtand, der ohne ſolche lehrende Unterweiſungen über Buße, 
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Taufe und Wirkſamkeit des Meſſias nicht hätte können er⸗ 
Be werden. Er follte von dem Lichte zeugen; wie die 
Morgenröthe der Sonne vorangeht, die Nähe der Sonne 
verkündet, die Sonne ihr unmittelbar folgt und den neuen 
Tag heraufführt, ſo ging Johannes Jeſu Chriſto voran und 
Chriſtus folgte ihm nach; noch iſt die Morgenröthe nicht 
verſchwunden, wenn ſchon die Sonne am Himmel ſich zeigt, 
ſo zeugete Johannes von dem Lichte der Welt, wenn er das 


Geſchlecht ſeiner Zeit hinwies auf Jeſum, das Lamm Gottes, 


der mitten unter ihnen wandelte; die Morgenröthe iſt nichts 
ohne die Sonne, und ſo war die ganze Sendung des Täu⸗ 
fers innigſt mit dem Auftreten des Erlöſers verknüpft; die 
Morgenröthe hat kein ſelbſtſtändiges Licht, und Johannes 
war nicht das Licht, neues göttliches Leben konnte er nicht 
verleihen, mit dem heiligen Geiſte nicht taufen, der göttlichen 
Natur nicht theilhaftig machen, wie der Erlöſer thut, der 
allen, die an ihn glauben, Macht gibt Gottes Kin— 
der zu werden (Joh. 1, 12.); der neue Tag, die neue 
Schöpfung auf Erden iſt von Johannes nicht ausgegangen, 
und konnte nicht von ihm ausgehen, denn er hatte das Licht 
nicht in ihm ſelber, ſondern war gleichſam nur eine vom 
Lichtmeer der Sonne angezündete Fackel (Joh. 5, 35.) 
Es war des Johannes eigenthümlicher Beruf und 
zug von dem Lichte zu zeugen, das nun unmittelbar ihm 
nachfolgen und in die Welt kommen ſollte; aber er war 
nicht der erſte Zeuge, der auf dies Licht hinwies, alle Pro: 
pheten vor ihm, von Samuel an und hernach, wie viel ihrer 
geredet haben, die haben von demſelben Lichte Zeugniß abge⸗ 
legt (Apoſtelg. 3, 24.). In der umnachteten Welt, in der 
großen Finſterniß des Menſchengeſchlechts, haben nach einan- 
der viele Sterne mit hellerem Ader matterem Glanze Zeug niß 
abgelegt von dem Morgenſtern, der einſt aufgehen, von dem 
hellen 
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hellen Tageslichte, das einſt ſich über alles verbreiten werde. 
Dieſe Sterne in finſterer Nacht waren die heiligen Propheten 
der Vorzeit, aber ſie vermogten es nicht, die Finſterniß zu 
verſcheuchen, es blieb Nacht; und nur wer mit zum Himmel 
emporgerichtetem Auge, wer mit dem Blicke des Geiſtes ach⸗ 
tete auf das prophetiſche Wort, als auf ein Licht, das da 
ſchien in einem dunkeln Ort (2 Petr. 1, 19.) ahnete mehr 
oder minder deutlich den kommenden Tag, vor dem ward es 
hell in der ihn umgebenden Nacht, die Klarheit des Herrn 
umleuchtete ihn, und er freute ſich in Hoffnung des Tages, 
wo das Land Zabulon und das Land Naphthalim, 
am Wege des Meers, jenſeit des Jordans, und 
die heidniſche Galiläa, wo das Volk, das in Fin; 
ſterniß ſaß, ein großes Licht ſehen, und wo über 
die, ſo da ſaßen am Ort und Schatten des To⸗ 
des, ein Licht aufgehen ſollte (Matth. 4, 15. 16. Jeſ. 
9, 1.) Dieſelbige Zeit war nun herbeigekommen, und Jo⸗ 
hannes kam davon zu zeugen; wie die Propheten gezeuget 
hatten von dem, der da zukünftig war, ſo Johannes von 
demſelbigen, der nun erſchienen war, und der ſich ſelber das 
Licht der Welt nennt. 
Und warum ward Johannes zum Zeugniß geſandt, daß 
er von dem Lichte zeugete? Auf daß ſie alle durch ihn 
glaubeten (v. 7.)! Zum Glauben an den Kommenden lud 
er ein, die Segnungen des kommenden Erlöſers ſtellte er ſei⸗ 
nem Geſchlecht vor die Augen, zur Uebergabe des Herzens 
an den Sohn Gottes forderte er auf. Alle bedurften des 
Lichts, der Erleuchtung, der Gnade, der Kraft, des Segens 
von oben her, von wo alle gute und alle vollkommne Gabe 
herabkommt, darum wurden Alle ermahnt zur Buße und auf: 
gefordert zum Glauben an Chriſtum, aber nicht Alle nahmen 
ſein Zeugniß an (Matth. 21, 32.). Durch ihn ſollten 
Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 8 


1 


alle glauben, aber nicht an ihn, er war nur eine vorüber⸗ 
gehende Erſcheinung, ein laut rufender Herold, er nicht der 
Bräutigam, nur des Bräutigams Freund (Cap. 3, 29.) ; 
was nachmals die Apoſtel thaten, und was noch immer Auf⸗ 
gabe des chriſtlichen Predigtamtes iſt, Zeugniß von Chriſto 
abzulegen und auf ihn hinzuweiſen, das war auch Johannis 
Aufgabe, und auf ihn findet Anwendung, was der heilige 
Paulus von ſich und feinen Mitarbeitern ſagt (Kol. 1, 285): 
Chriſtum verkündigen wir, und vermahnen alle 
Menſchen, und lehren alle Menſchen, mit aller 
Weisheit, auf daß wir darſtellen einen jeglichen 
Menſchen vollkommen in Chriſto Jeſu. Die vorläu⸗ 
fige und vorbereitende Sendung des Täufers iſt eine Offen 
barung der göttlichen Weisheit; Jeſus konnte ſich nachmals 
auf das Zeugniß ſeines Herolds berufen (Joh. 5, 33. ff. 
Matth. 21, 23 — 27.), durch ſolches Zeugniß konnte ſeine 
Sendung um ſo mehr als eine, dem Urſprung und dem 
Zwecke nach, göttliche Veranſtaltung erkannt werden; viele, 
die ſonſt unachtſam und gleichgültig geblieben wären, wurden 
erregt, und für alle Frommen des Alten Bundes erblühten 
die ſchönſten Hoffnungen, als Johannes im Geiſte früherer 
Propheten zu wirken und die Ankunft des Meſſias zu ver⸗ 
kündigen begann. Nöthig war ſolche vorbereitende Wirkſam⸗ 
keit wegen der Knechtsgeſtalt, in der der Erlöſer erſchien; 
zwar bedarf das Licht eigentlich keines Zeugniſſes, daß es 
Licht iſt, es iſt ſein eigner Herold, aber um der blöden 
Augen willen, die ſonſt ſo ſchnell der Herrlichkeit Chriſti 
nicht gewahr geworden wären, geſchahe es, daß Gott auch 
hier, wie in der Natur, der Sonne die * borane 
gehen ließ. 

Johannes war nicht das Licht, enden nur dazu 
von Gott geſandt, daß er zeugete von dem Lichte (o. 8), 
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und beides, feine Sendung im Allgemeinen ſowohl, wie grade 
jetzt zu dieſer Zeit insbeſondere, hatte ihren Grund darin, 
daß das wahrhaftige Licht, welches alle Menſchen 
erleuchtet, im Begriff war, in dieſe Welt zu kom— 
men (v. 9.), in ihr feine erleuchtende, heilbringende, beſeli⸗ 
gende Wirkſamkeit zu beginnen. Alſo das Auftreten und 
Wirken des Erlöſers bedingte die vorangehende Erſcheinung 
und Thätigkeit ſeines Herolds, der von ihm zeugen ſollte; 
und dieſer trat nicht 2 auf, als bis der Erlöſer ſelber 
ſchon da war, wie der Sonne unmittelbar die Morgenröthe 
vorangeht; das zeichnete Johannes den Propheten vor allen 
Propheten des Alten Bundes aus, daß jene nicht, wie er, 
dem unmittelbar nachfolgenden Erlöſer die Wege bereiteten, 
ſondern nur von ferne her auf ihn hinwieſen. Johannes, 
als Morgenröthe, war zwar auch ein Licht, ein brennend 
und ſcheinend Licht (Cap. 5, 35.), gleichſam eine ange: 
zündete, hellen Glanz verbreitende Fackel, aber das wahrhaf— 
tige Licht war er nicht, das war Chriſtus, der Herr. Wie 
alle Propheten und alle vom heiligen Geiſte Erleuchtete das 
ihnen zu Theil gewordene Licht nur als etwas Empfangenes 
und Verliehenes, nicht als etwas Eigenes und Selbſtſtändi⸗ 
ges beſaßen, ſo auch der Täufer, aber nicht ſo der Erlöſer, 
der ſich deshalb, um das Urſprüngliche feines Lichts zu be: 
zeichnen, das Licht der Welt nennt. Er vergleicht ſich 
mit der Sonne, die mit eigenem Lichte ſtrahlt, während ſo 
viele Sterne nur mit dem von ihr auf ſie abſtrahlenden Lichte 
ſchimmern; dies Eigenthümliche, Weſentliche, Selbſtſtändige 
des Lichtes im Erlöſer bezeichnet der Evangeliſt mit den 
Worten: Er war das wahrhaftige Licht; mit dem 
höchſten Rechte, vorzugsweiſe, ja ausſchließlich heißt Chriſtus 
das Licht, denn was Licht in der ſinnlichen Welt thut, lei⸗ 
ſtet er in der überſinnlichen Welt des Geiſtes, und weil er 
8. 
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weſentlich Erleuchtung über göttliche Dinge und neues gött— 
liches Leben in das Menſchenherz bringt, ſo kann er die 
Sonne der ſichtbaren Welt zum Bilde von ſich und ſeinem 
Verhältniß zur Geiſteswelt machen (Joh. 8, 12. Cap. 9, 5.). 
Chriſtus iſt das wahrhaftige Licht; er gibt nicht bloß Er— 
leuchtung dem Verſtande, er gibt auch Lebenswärme 
dem Gemüthe, indem er die Ströme göttlicher Liebe in das 
gläubige Herz einſtrömen, fie auf daſſelbe tröſtend, beruhi— 
gend, Friede bringend, Gegenliebe erweckend einwirken läßt; 
er ſchenkt auch Lebenskraft zu neuem heiligen, Gott ge— 
weihten Leben, wie die milde Frühlingsſonne dem erſtarrten 
Boden neues Leben in üppig und lieblich prangender Pflan⸗ 
zenfülle und Mannigfaltigkeit entlockt. Das alles vermag 
nur das ſelbſtſtändige Licht der Sonne; und nur das wahr⸗ 
haftige in Chriſto der Welt erſchienene Licht hat die großen 
und allgemeinen und wunderbaren Wirkungen hervorgebracht, 
für welche die chriſtliche Welt im Gegenſatz gegen die nicht 
chriſtliche ein ſo lautes wie unwiderlegliches Zeugniß ablegt. 
Johannes konnte dergleichen nicht bewirken, er konnte der 
Welt d. h. der ſündigen Menſchheit, dem Gottentfremdeten 
Geſchlechte, zu dem Leben aus Gott, in Gott und für Gott 
nicht verhelfen, konnte mit ſiegreicher Kraft die Nächte der 
Unwiſſenheit, des Unglaubens und Aberglaubens, der Gott: 
loſigkeit und Laſterhaftigkeit nicht zerſtreuen, konnte die Wahr⸗ 
heit zu ihren Rechten nicht bringen, die Macht der Lüge nicht 
brechen, denn er war nicht das Licht. Weil aber das wahr: 
haftige Licht, Chriſtus, in dieſe Welt kommen und ſeine 
mächtige und gnadenvolle Wirkſamkeit, in der Knechtsgeſtalt 
als das fleiſchgewordene Wort, (anders, als vormals, wo 
das Licht auch ſchon in der Finſterniß ſchien, von dieſen 
aber nicht ergriffen v. 5.,) beginnen wollte und ſollte, ſo 
ward deshalb der Menſch Johannes von Gott geſandt, und 
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empfing den göttlichen Beruf, von dieſem Lichte zu zeugen, 
auf daß ſie alle durch ihn glaubeten, und mit ihm endete 
die Vorbereitungszeit des Alten Bundes, er ſelber war der 
Schlußſtein des Reiches Gottes in Iſrael, denn ſein und 
aller Propheten Geſchäft war Weiſſagung, von ſeinen Tagen 
aber an litt das Himmelreich Gewalt, und die Gewalt tha⸗ 
ten, riſſen es zu ſich (Matth. 11, 13. 12.). 


1 
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u 
IV. Die goͤttliche Berufung. 


Lue. 3, 1—6. 


In dem funfzehnten Jahr des Kaiſerthums Kai⸗ 
ſers Tiberii, da Pontius Pilatus Landpfleger in Ju— 
daͤa war, und Herodes ein Vierfuͤrſt in Galilaͤa, und 
fein Bruder Philippus ein Vierfuͤrſt in Ituraͤa und 
in der Gegend Trachonitis, und Lyſanias ein Vier⸗ 
fürft in Abilene; da Hannas und Caiphas Hoheprie⸗ 
ſter waren: da geſchah der Befehl Gottes zu Johan⸗ 
nes, Zacharias Sohn, in der Wuͤſten; und er kam 
in alle Gegend um den Jordan, und predigte die 
Taufe der Buße zur Vergebung der Suͤnden, wie 
geſchrieben ſtehet in dem Buch der Rede Jeſaias, 
des Propheten, der da ſagt: Es iſt eine Stimme 
eines Predigers in der Wuͤſten: Bereitet den Weg 
des Herrn, und machet ſeine Steige richtig! Alle 
Thale ſollen voll werden, und alle Berge und Huͤgel 
ſollen erniedriget werden, und was krumm iſt, ſoll 
richtig werden, und was uneben iſt, ſoll ſchlechter 
Weg werden; und alles Fleiſch wird den Heiland 
Gottes ſehen. 


Der Evangeliſt beginnt mit der Angabe der Machthaber, 
die zu der Zeit regierten, als der Ruf Gottes an Johannes, 
den Sohn des Zacharias, erging. Ungeachtet der Zeitangabe, 


daß Johannes im funfzehuten Regierungsjahr des Kaiſers 
Tiberius ſeine öffentliche Wirkſamkeit begonnen habe, bleibt 
die fo wünſchenswerthe genauere Beſtimmung der Zeitrech⸗ 
nung der evangeliſchen Geſchichte dennoch ungewiß; denn ob: 
wohl Johannes nach Luc. 1, 36. etwa ſechs Monat älter 
war, als Jeſus, und dieſer ungefähr dreißig Jahr alt war, 
als Johannes ihn taufte (Luc. 3, 22. 23), fo wiſſen wir 
doch nicht genau, wie lange Jeſus nach Johannes öffentlich 
auftrat; jedenfalls aber nöthigt das von Lucas angeführte 
Regierungsjahr des Tiberius, die Geburt Jeſu als um etwa 
vier Jahr zu ſpät augeſetzt anzunehmen, da es ſehr wahr: 
ſcheinlich iſt, daß nur Monate, nicht aber faſt vier Jahre 
zwiſchen dem Auftreten Johannis und Jeſu verfloſſen ſeien, 
und jenes Regierungsjahr führt nur in das 27ſte Lebensjahr 
des Erlöſers. 

Pontius Pilatus war ſeit der Herrſchaft der Römer über 
die Juden der fünfte Statthalter (Procurator) von Judäa, 
und bekleidete dieſe Würde zehn Jahr, vom Jahr 26 bis 36.; 
Vitellius, der Proconſul von Syrien, ſetzte ihn um die Zeit 
vom Tode des Tiberius ab, und er ſoll zu Rom im Gefäng— 
niſſe ſich ſelbſt das Leben genommen, nach andern Nachrich—⸗ 
ten in der Verbannung zu Vienne in Gallien geſtorben ſein. 
Habſucht und Grauſamkeit find die Hauptzüge feines Charak— 
ters, daneben war er voll knechtiſcher Menſchenfurcht (Joh. 
19, 12. 13.) und ſündlicher Nachgiebigkeit, ein Zweifler an 
aller Wahrheit, die er als etwas den Menſchen Unzugäng⸗ 
liches und Unerreichbares anſah (Cap. 18, 38.) In der Ge— 
ſchichte des Täufers geſchieht ſeiner nicht weiter Ewähnung. 

Herodes Antipas und Philippus, ſein Bruder, Söhne 
Herodes des Großen, waren beide Vierfürſten d. h. jeder be— 
herrſchte den vierten Theil eines größern, eigentlich ein Gan— 
zes ausmachenden Landes, aber in abhängiger und den Rö— 


e ee 


mern untergeordneter Stellung; Herodes Antipas oder Herodes 
der Zweite erhielt von dem das ganze jüdiſche Land umfaffen- 
den Reiche ſeines Vaters Galiläa und Peräa im engern 
Sinne d. h. den ſüdlichen Theil des Oſtjordanlandes (Gi⸗ 
lead); im Jahr 39 nach Chriſto ward er abgeſetzt und mit der 
Herodias verwieſen. Piklippus bekam den nördlicheren Theil 
des Oſtjordanlandes: Ituräa, welches die beiden Provinzen 
Batenea und Auranitis umfaßt, Trachonitis, Gauloni— 
tis und Gamalitica. Ein dritter Bruder, Archelaus, deſſen 
Lucas nicht gedenkt, aber Matthäus Cap. 2, 22., war Eth⸗ 
narch, Fürſt (ein vornehmerer Titel) über Judäa und Sa⸗ 
maria, bis der Kaiſer Auguſtus ihn abſetzte und des Landes 
verwies. Abilene, das Gebiet der Stadt Abela, an der Grenze 
von Galiläa, am Antilibanus gelegen, gehörte nicht mehr zum 
Gebiet von Paläſtina, da ſich aber Jeſu Wirkſamkeit von 
dem benachbarten Galiläa aus vielleicht auch über dieſen 
Landſtrich verbreitete, ſo erwähnt Lucas deswegen wohl den 
ſonſt nicht weiter bekannten Lyſanias, als Beherrſcher dieſes 
Gebietes. 

Die höchſte geiſtliche Gewalt lag zu dieſer geit, und 
noch als Jeſus gekreuzigt wurde Joh. 11, 49., in den Hän⸗ 
den des Hohenprieſters Kaiphas. Hannas, der Schwieger⸗ 
vater und Amtsvorfahr deſſelben, war unter der Regierung 
des Kaiſers Tiberius von dem römiſchen Procurator Valerius 
Gratus widerrechtlich abgeſetzt, da dieſe Würde eigentlich le— 
benslänglich war, ihm folgten zunächſt Iſmael, dann Eleaſar, 
des Hannas Sohn, hierauf Simon, und endlich im Jahre 26 
n. Chr. Joſeph oder Kaiphas; es ſcheint aber Hannas in 
hohem Anſehn und nicht ohne bedeutenden Einfluß geweſen 
zu ſein (Joh. 18, 13.), weshalb ihn Lucas auch nan 
mit aufführt. 

Als nun dieſe Alle Machthaber waren, zu We 
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(Matth. 3, 1.), da geſchahe der Befehl Gottes zu 
Johannes (Luc. v. 2.). Nicht eigenmächtig und nur dem 
eignen Antriebe folgend, wie einſt Moſes, als er der Retter 
feines Volks zu werden gedachte (Apoſtelg. 7, 23 — 25.), 
ſondern dem göttlichen Rufe ſtill und willenlos entgegen har⸗ 
rend, trat Johannes erſt auf, als dieſer Ruf an ihn erging. 
Eigenmächtigkeit und Handeln in der eignen Willenskraft iſt 
Sache des natürlichen, ungebrochenen Herzens; wem Gnade 
widerfahren iſt, und wer dann erkennt, daß unſer ganzes 
Leben mit all ſeinem Thun und Laſſen geführt werden ſoll 
im Gehorſam gegen den höheren Willen Gottes, dem wir 
Rechenſchaft ſchuldig ſind und an jenem Tage einſt geben 
müſſen, wo es zu uns heißen wird: Thue Rechnung von 
deinem Haushalten! der ſucht vor allem erſt des göttlichen 
Willens gewiß zu werden, der bittet um Erleuchtung von 
oben her, und wenn er denn ſo durch Stilleſein und Harren 
die gewünſchte Gewißheit erlangt hat, dann geht er mit um 
fo größerer Freudigkeit, voll willigen Gehorſams an die Aus⸗ 
führung feines Berufs. Moſes lernte während des vierzig— 
jährigen Aufenthalts in der Wüſte Midian dies ſtille War⸗ 
ten, und Paulus reiſte mit größter Freudigkeit nach Mace⸗ 
donien, gewiß, daß der Herr ihn dahin berufen hätte, das 
Evangelium zu predigen, welches in Aſien zu verkündigen der 
Geiſt ihm gewehrt hatte (Apoſtelg. 16, 10. 6.). Es iſt ein 
köſtliches Ding, daß das Herz feſt werde, welches 
geſchieht durch Gnade (Hebr. 13, 9.). Wie der Befehl 
Gottes zu Johannes geſchahe, auf welche beſondere Weife . 
ihm der Wille Gottes kund gethan ward, das läßt ſich hier 
ſo wenig beſtimmen, wie bei den Propheten, zu denen Gott 
redete manchmal und auf mancherlei Weiſe (Hebr. 1, 1.), 
durch Geſichte 1 Moſe 15, 1., durch Träume 1 Moſe 28, 
14. ff., durch mündliche Anrede 1 Sam. 3, 4. ff.; es ge⸗ 
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ſchahe aber ſo, daß er über die Göttlichkeit des an ihn erge— 
henden Rufes in keinem Zweifel blieb, daher er denn auch 
von ſeiner ganzen Sendung als einer göttlichen Veranſtal— 
tung redet (Joh. 1, 33.: Der mich fandte zu taufen ff.). 
Wußte doch auch Paulus ſehr genau das von Gott ihm 
Geoffenbarte und das Eigne zu unterſcheiden und in ſeinem 
Bewußtſein von einander zu halten (1 Kor. 7, 25.). Es 
muß ein ganz beſonderer Moment, eine ganz außerordentliche 
Erfahrung im Leben des Johannes geweſen ſein, welche ihn 
gewiß machte, jetzt nun ſolle er ſeinen Beruf antreten, 
jetzt anheben mit der Wirkſamkeit, über die er unfehlbar 
früher ſchon Kunde erhalten und zu der er durch fein Leben 
in der Wüſte ſich angeſchickt hatte. — 

In der Wüſte, in einer menſchenleeren Gegend, die 
nur als Weidetrift von den Hirten mit ihren Heerden be 
ſucht zu werden pflegte, und zwar (v. 3.) in der ganzen Ge— 
gend um den Jordan d. h. in der Thalfläche zwiſchen dem 
See Genezareth und dem todten Meere, welche in ihrer gan— 
zen Länge (von etwa 25 Meilen,) vom Jordan durchfloſſen 
wurde, in dieſer einſamen Gegend hielt Johannes ſich auf, 
und ließ ſich mehr von den Menſchen ſuchen, als daß er ſie 
geſucht hätte, während der Erlöſer in feiner leutſeligen Men: 


ſchenfreundlichkeit die Sünder, und was verloren war, ſuchte 


bis er fie fand, um fie ſelig zu machen. Die große Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Lebensweiſe Chriſti und ſeines Herolds, 
von der weiter unten (ſiehe No. XIII.) ausführlicher geredet 
werden wird, gründete ſich auf den eigenthümlichen Beruf 
eines jeden, und war demſelben vollkommen entſprechend. 
Johannes, der ernſte Bußprediger, hatte ein Kleid von 
Kameelshaaren und einen ledernen Gürtel um 
feine Lenden, feine Speiſe aber war Heuſchrecken 
und wild Honig (Matth. 3, 4.); auch äußerlich war der 


* 


Ernſt des Geſetzes, in völliger Zurückgezogenheit von der ge 
wöhnlichen Lebensart anderer Menſchen, bei Johannes zu fin— 
den, und ſeine ganze Erſcheinung ließ einen Propheten in ihm 
erkennen, der nicht bloß mit Geiſt und Kraft des Elias aus— 
gerüſtet, ſondern dem Thisbiten auch an Kleidung ähnlich 
war, welcher (2 Kön. 1, 8.) eine rauhe Haut an 
hatte und einen ledernen Gürtel um ſeine Lenden. 
Es war indeſſen dieſe gleiche Tracht keineswegs eine blinde 
Nachahmung bei Johannes, ſie ergab ſich vielmehr aus dem 
gleichen Berufe und noch mehr aus der übereinſtimmenden 
Gemüthsart beider Männer; wie hätten ſie ohne ſolche 
Strenge im eignen Leben das zügelloſe Leben Andrer rich— 
ten und ſtrafen, zur Welt- und Selbſtverleugnung ermahnen 
können, wenn dieſe an ihnen nicht zuvor wahrgenommen 
wäre? Der Bußprediger, der andere zum Bewußtſein ihres 
der Weltluſt und der Sünde hingegebenen Herzens und Le— 
bens bringen ſollte, mußte eben ſo ſehr wie durch Worte, 
auch durch ſein ganzes Verhalten dieſer Aufgabe genügen. 
Als der Befehl Gottes zu Johannes geſchehen, und er 
nicht bloß durch Kunde von Menſchen über ſeinen Beruf be— 
lehrt war, — denn was vor und gleich nach ſeiner Geburt 
ſich zugetragen hatte, war ihm gewiß nicht unbekannt geblie— 
ben, — als er unmittelbar die Berufung vom Herrn empfan⸗ 
gen hatte, da folgte er derſelben in freudigem Gehorſam, 
und begann ſeine Amtsthätigkeit mit der Predigt, mit dem 
Aufruf (Matth. 3, 2.): Thut Buße, das Himmelreich 
iſt nahe herbeikommen. Es mogten anfangs nur Ei: 
nige und Einzelne ſein, zu denen Johannes in der Wüſte 
reden konnte, aber er achtete ſie nicht gering, daß er ihnen 
den Rath Gottes nicht verkündigt und zur Seligkeit ſie nicht 
eingeladen hatte. Sehen wir doch nachmals den Erlöſer mit 
eben ſolcher Treue im Kleinen wirken, das einzelne Weib am 
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Jakobsbrunnen belehrt er mit eben ſolcher Sorgfalt, wie die 


Tauſende, die ſich zu ihm drängten; der Almoſenpfleger Phi⸗ 


lippus findet eine hinreichende Zuhörerſchaft in dem Käm⸗ 
merer aus Mohrenland, und predigt ihm mit Freuden das 
Evangelium von Jeſu. Wer im Kleinen nicht treu iſt, der 
iſt auch im Großen nicht treu. Aber nicht lange währte es, 
daß Johannes den Einzelnen Buße predigte, da ging zu 
ihm hinaus die Stadt Jeruſalem, und das ganze 
jüdiſche Land und alle Länder an dem Jordan 


(Matth. 3, 5.), ſelbſt viele Phariſäer und Saddu— 


cäer ſah er zu feiner Taufe kommen (v. 6.) und bald 
machte ſein Predigen und Taufen ein ſolches Aufſe im 
Lande, daß die Mitglieder des Hohen Rathes von — 
lem Prieſter und Leviten, eine förmliche Geſandtſchaft, an 
ihn abſchickten, die ihn fragen mußten: Wer biſt du 
(Joh. 1, 19.2 f 

Thut Buße! predigte Johannes. Buße ift Sinnes⸗ 
änderung und Lebensbeſſerung; jene geht voran, dieſe folgt 
nach und entwickelt ſich ganz natürlich und von ſelbſt aus 
jener. Wenn der Sinn, die Geſinnung, das Herz ſich än⸗ 


dert, wenn es haſſen und verabſcheuen lernt, was es bisher 
geliebt und geübt hat, die Sünde in ihren mannigfachen 


ſcheinungen und Aeußerungen; wenn es mit göttlicher Tr 
rigkeit, mit dem bittern Schmerz der Reue auf ſeinen ungött⸗ 
lichen Zuſtand und auf ſein verkehrtes Treiben hinblickt, — 
ſtellt ſich jener Vorſatz ein: Ich will mich aufm, 

und zu meinem Vater gehen, und ihm ſagen: Va⸗ 
ter, ich bin nicht werth, daß ich dein Kind heiße, 
und im Glauben an die vom Vater zu erlangende Berge 
bung und Wiederaufnahme, aus welchem der Vorſatz ſchon 
mit entſprang, wird derſelbe auch zur That, und der verlorne 
Sünder kehrt bußfertig um, und findet, weſſen er glaubend 


„ 
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und hoffend ſich getröſtet hat, Vergebung feiner Sünden, 
gnädige Annahme. Ohne Glauben an Gnade, an Sünden 
vergebende Barmherzigkeit würde die Buße, ſo fern ſie Sin— 
nesänderung iſt, zur Lebensbeſſerung, zu wirklicher Umkehr 
nicht werden, wie das Beiſpiel des Saul und Judas dies 
zeigen, die in Verzweiflung ſtürzen und verzweifelnd Hand 
an ſich ſelber legen. Der Glaube an die zu erlangende Be— 
gnadigung iſt darum ſo unerlaßlich, weil der Sünder, wenn 
er gründlich vom Geſetz getroffen iſt, und aus demſelben die 
Größe und Menge ſeiner Sünden und die Größe ſeiner 
Strafbarkeit erkennt, wohl fühlt, daß er ganz unfähig iſt, 
das Geſchehene ungeſchehen zu machen, einen Erſatz zu lei— 
en und die frühere Verſchuldung durch nachfolgende Beſſe— 
rung zu tilgen, (wie man ja alte Schulden dadurch nicht 
bezahlt, daß man nur keine neuen macht). Der Glaube an 
Gnade iſt alſo der eigentliche Beweggrund zur Buße, und 
wenn auch die Nothwendigkeit derſelben aus dem Geſetz er— 
kannt wird, welches uns unſern elenden, ſündigen Zuſtand 
enthüllt, ſo vermag doch dies weiter nichts; und wenn wirk— 
lich Sinnesänderung und Lebensbeſſerung ſich einſtellen ſoll, 
ſo darf die Verkündigung von Gnade einerſeits, und gläu— 
bige Ergreifung derſelben von unſrer Seite nicht fehlen. Zur 
“ eit des Alten Bundes, unter dem Geſetz, diente der vorbild- 
1 liche levitiſche Opfercultus dazu, den Glauben an zu erlan— 
gende Gnade zu erwecken und zu nähren; bei Johannes dem 
ed lag das Motiv zu wahrer Buße in der von ihm 
verkündigten Nähe des Himmelreichs und des Erlöſers, der 
Sündenvergebung ſchenken ſollte; der Erlöſer ſelber, ehe er 
am Kreuze ſein Werk vollbrachte, ermahnte auf dieſelbe Weiſe 
zur Buße wie Johannes (Matth. 4, 17); und für die Zeit 
des Neuen Teſtaments liegt in dem Opfertode Chriſti, in 
dem Verdienſte des Erlöſers, an welchem wir haben die Er— 


* 
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löſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden, 
was der Glaube ergreift und woran er ſich hält, der rechte 
und einige Beweggrund zu aufrichtiger Buße. 

Thut Buße, ändert Sinn und Leben, ihr müßt ganz 
neue Creaturen werden, denn ſeht! das Himmelreich iſt 
nahe herbeikommen! Jetzt iſt der große und wichtige 
Zeitpunkt erſchienen, dem alles Frühere als Vorbereitung ge⸗ 
dient hat, jetzt ſoll ein Reich gegründet werden, das ſeiner 

himmliſchen Natur wegen, und weil es einen himmliſchen 
Sinn von feinen Genoſſen fordert, mit Recht ein Himmel 
reich heißt; dies Reich iſt nahe herbeikommen und iſt im 

Begriff, immer näher zu kommen, und es wird jetzt jedem 
möglich ein Bürger deſſelben zu werden. Die Nähe dieſes 
Reiches konnte Johannes verkünden, da das fleiſchgewordene 4 
Wort, der Gottmenſch Jeſus Chriſtus, ſchon auf Erden lebte, 
denn in ihm war das Reich Gottes erſchienen. Da iſt in 
Wahrheit Gottes Reich, da herrſcht der Allmächtige und All— 
gütige, wo ſein gnädiger und guter Wille auch der Wille 
ſeines Geſchöpfes geworden iſt und immer mehr wird; nun 
war der Wille des Menſchen Jeſu allezeit eins mit dem 
Willen feines himmliſchen Vaters, er hat auch in den ſchwer⸗ 
ſten Prüfungen, auch in den härteſten Leiden bis zum Kreu⸗ 
zestode allezeit des Vaters Willen erwählt und — 
und Gehorſam gelernt, bewieſen, an dem daß er litte. Nach 
ſeiner menſchlichen Natur wollte Jeſus nichts anderes, als 
den Willen des Vaters vollbringen, 9 in der vollkommen⸗ 
ſten Selbſtverleugnung und Unterordnung unter Gottes Wil⸗ 
len iſt Jeſus von Nazareth gewandelt; fein ganzes menfchli- 
ches Leben offenbart die vollkommenſte Herrſchaft des Willens 
Gottes in ihm, aus allen Verſuchungen ging er ſiegreich hers 
vor, und ohne Sünde, weil er Gott ſtets gehorchte. In 
ihm, in ſeiner Perſon war das Reich Gottes erſchienen; ſeine 


* 


menſchlich⸗perſönliche Erſcheinung war eine Offenbarung des 
göttlichen Reiches. Von Jeſu Chriſto aus ſollte das Reich 
Gottes weiter und immer weiter, über die ganze Menſchheit 
ſich verbreiten, der Wille Gottes ſollte überall und in allen 
herrſchend werden, (Beweggrund ſich an Gottes Willen hin— 
zugeben und den eignen zu verleugnen iſt Gottes, um Chriſti 
willen, Sünden vergebende Gnade; und die Kraft dazu liegt 
in dem neuen Geiſte, den Chriſtus gibt;) wenn aber dieſe 
Verbreitung des göttlichen Reiches über das menſchliche Ges 
ſchlecht geſchehen, alle Menſchen in dies Reich eingehen ſoll— 
ten: ſo durften ſie in ihrem Zuſtande nicht bleiben, ſo mußte 
eine Veränderung (Buße, Bekehrung, Wiedergeburt, neue Ge— 
burt, geiſtliche Auferſtehung) mit ihnen vorgehen, und auf die 


Nothwendigkeit dieſer Aenderung weiſt Johannes hin, wenn 


er ſagt: Thut Buße! So, wie ihr ſeid, könnt und dürft 
ihr nicht bleiben, wenn ihr anders am Din Antheil 
haben und ſeine Seligkeit ſchmecken wollt. 

Wenn auch der größere Theil der Zeitgenoſſen Johannis 
von der Natur und den Gütern des längſt erſehnten Meſſias⸗ 
reiches ſehr irdiſche und ſinnliche Vorſtellungen ſich machte, 
ſo wollte doch ein jeder um ſo mehr Theil nehmen an den 
Wohlthaten der Reichsgenoſſen; und wenn daher Johannes 
uße als das Erforderniß und als die Ordnung ſchilderte, 


in der man allein zum Genuß des Glücks der meſſianiſchen 


Zeit gelangen könnte: ſo lag, wenn auch nicht gradezu, doch 
mittelbar, ein Angriff auf jene falſchen Vorſtellungen und 

nungen, in ſolcher Predigt und Forderung, und leicht 
konnte dieſelbe nachdenkende Gemüther eines Beſſern beleh⸗ 
ren; die Edleren im Volke dagegen hatten längſt ſittliche 
Aenderung als nothwendig und als die Grundlage alles 
Heils erkannt, ihnen konnte daher die Predigt der Buße nur 
erwünſcht, und als ihren richtigeren Vorſtellungen über das 


a a N. 


Meſſiasreich angemeſſen erſcheinen, und ſie mußten grade in 
dieſer Forderung den Anbruch einer beſſern Zeit, die begin⸗ 
nende Erfüllung aller ihrer frühern meſſianiſchen Erwartun⸗ 
gen erblicken. ö urn 

Thut Buße! predigte Johannes oder, wie Lucas fagt 
(v. 3.): Die Taufe der Buße zur Vergebung der 
Sünde. Laut, wie ein Herold, rief und verkündigte Jo⸗ 
hannes: Thut Buße, und laßt euch taufen! Er ſetzte alſo 
die Forderung und die Taufe der Buße in die innigſte Ver⸗ 
bindung, und daß er dies that, daß er von denen, die Buße 
thun wollten, auch verlangte, ſie ſollten ſich taufen laſſen, 
ruhte auf göttlichem Befehl, und war keineswegs bloß eine 
willkührlich von Johannes erſonnene Einrichtung, oder eine 
Nachahmung der ſchon in Iſrael gewöhnlichen Proſelyten⸗ | 
taufen. Er beruft ſich auch für feine Taufe auf den gött⸗ 
lichen Auftrag, wenn er Joh. 1, 33. ſagt: Der mich 
ſandte zu taufen mit Waſſer; und dieſe Worte nöthi⸗ 
gen uns, in der Bußtaufe Johannis eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Vorbereitung auf die Erſcheinung des Meſſias anzuer⸗ 
kennen, obwohl ähnliche Gebräuche in Iſrael nicht unge⸗ 
wöhnlich waren. N la a 

Waſchungen und Reinigungen mancherlei Art gab 
ſchon vor Johannes unter dem jüdiſchen Volk, er aber ſe i 
die Taufe, das Untertauchen in das Waſſer, (in die Tiefe, 
Teufe, daher Taufe) in die innigſte Beziehung auf Buße 
und auf den kommenden Meſſias. Wer ſich von ihm tau⸗ 
fen ließ, gelobte Buße zu thun und gläubig an den Meſſias, 
wenn derſelbe nun öffentlich auftreten werde, fich anzufchlies 
ßen. Die ganze Handlung war ſymboliſcher Natur. Wie 
Waſſer die Kraft hat, die Flecken des Körpers fortzunehmen 
und ihn zu reinigen von aller Unreinheit, fo ſollten die Flek⸗ 
ken der Seele, die Sünden, durch Buße abgethan und getilgt 

f werden; 


1 
N 


ganz, völlig und entſchieden im Glauben an den Sohn Got⸗ 
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werden; die ſymboliſche Bedeutung der Handlung konnte dem 
ſchriftkundigen Israeliten, ſelbſt ohne beſondere Belehrung von 
Johannes, die überdies nicht gefehlt hat, nicht verborgen ſein, 


denn ſchon durch den Propheten Heſekiel war die Verheißung 


gegeben (Cap. 36, 25.): Ich will rein Waſſer über 
euch ſprengen, daß ihr rein werdet von aller eurer 
Unreinigkeit, und von allen euren Götzen will ich 
euch reinigen; und bei Sacharja 13, 1. heißt es: Zu der 
Zeit wird das Haus David und die Bürger zu Je— 
ruſalem einen freien, offenen Born haben wider die 
Sünde und Unreinigkeit. Aehnlich wie mit der Johan⸗ 
nistaufe verhielt es ſich mit der Taufe, die Jeſus durch ſeine 
Jünger noch während ſeines Lehramtes verrichten ließ (Joh. 
3, 22. 26. vergl. mit Cap. 4, 1. 2.), auch dieſe war nur 
Symbol, ohne daß ſich mit ihr die Wirkungen und Gaben 
des heiligen Geiſtes verbunden hätten, wie nachmals bei der 
Taufe geſchahe, die der Herr als Sacrament kurz vor ſeiner 
Himmelfahrt eingeſetzt hatte. Durch die Gabe des heiligen 
Geiſtes, welche denen gegeben ward, die dieſe chriſtliche Taufe 
empfangen, und welche derſelben oft auch voranging (Apoſtel⸗ 
geſch. 2, 38. Cap. 10, 44. 47. 48.), machte fie einen weſent⸗ 
lichen Abſchnitt im Leben des Getauften, der nach ſeiner Taufe 


tes wandeln, ihm ſein ganzes ferneres Leben weihen ſollte. 
Die Gabe des heiligen Geiſtes, Grund und Urſach der Wie⸗ 
dergeburt des Getauften, fand ſich bei der Bußtaufe Johan⸗ 
nis nicht; dies neue Lebenselement begann erſt ſich zu äußern, 
als der erhöhete Herr und Heiland den verheißnen heiligen 
Geiſt ſandte, daher war die Taufe Johannis nur ſymboliſch, 
und wer fie empfing, ward auf den heiligen Geiſt vertröſtet, 
den nicht Johannes gab, ſondern der Meſſias, der, wie ſein 
Herold verkündigte, mit dem heiligen Geiſt und mit 
Liseo Betr. über Joh. d. Täuf, 9 
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Feuer taufen werde (Luc. 3, 16.). Unſere chriſtliche Taufe 
iſt zwar auch, aber nicht bloß ſinnbildlich, ſie ſollte ihrer Be⸗ 
ſtimmung nach den Moment und die Thatſache der Wieder⸗ 
geburt bezeichnen, mit ihr ſollte das neue Leben in der Kraft 
des heiligen Geiſtes anheben und das alte Leben ſollte nun 
völlig untergegangen, vergangen und erſtorben ſein. Als 
aber ſpäterhin, jedoch gewiß ſchon ſehr früh, und nicht im 
Widerſpruch mit dem Willen des Herrn (Marc. 10, 13160), 
die Kindertaufe in der chriſtlichen Kirche gewöhnlich wurde, 
da konnte das Sacrament der Taufe den Kindern das nicht 
ſein, was ſie bei Erwachſenen ſein ſollte, der Beginn der 
Wiedergeburt, und die heilige Handlung ward daher wie⸗ 
der mehr Sinnbild der zukünftigen Wiedergeburt, welche der 
Geiſt Gottes im Leben des Getauften wirken ſollte, obwohl 
keineswegs abzuleugnen iſt, daß der heilige Geiſt auf die 
Seelen der Unmündigen wirken könne, und daß ſie kraft der 
Taufgnade vom früheſten Lebensalter an unter den fortwäh⸗ 
renden Einflüſſen dieſes Geiſtes ſtehen ſollen. 

Die Taufe der Buße predigte Johannes zur Verge— 
bung der Sünden, das war die ſelige Ausſicht, die ſüße 
Hoffnung, welche Johannes denen eröffnete, die Buße gelob⸗ 
ten und die Bußtaufe empfingen; fie ſollten, wenn der Meſ⸗ 
ſias erſcheinen werde und von ihm, Vergebung der Sünde 
empfangen; eben ſo verlangt Petrus (Apoſtelg. 2, 38.) Buße 
und Annahme der chriſtlichen Taufe, um der Vergebung der 
Sünden theilhaftig zu werden (Cap. 3, 19.). Zwar wird 
Sündenvergebung durch Buße nicht erworben, und kann über⸗ 
haupt durch nichts verdient werden, denn ſie bleibt ſtets ein 
völlig freies Gnadengeſchenk des barmherzigen Gottes, aber 
ſie iſt doch die unabänderliche Ordnung, in die jeder ſich fü⸗ 
gen muß, um dieſe Gnadengabe zu empfangen, weil in ihr 
die Empfänglichkeit für ſolche Gabe begründet iſt. Du, Va⸗ 


ter und Mutter, biſt zwar gern bereit deinem ungehorſamen 
Kinde zu verzeihen, ja du haft ihm ſogar ſchon in deinem 
Herzen vergeben, aber zum ſeligen Genuß dieſer deiner Sün⸗ 
denvergebenden Vater- und Mutterliebe kommt dein Kind erſt, 
wenn es aufrichtig Reue fühlt, wenn es deine Verzeihung 
ſucht, an deine Liebe ſich wendet, und du daraus erſiehſt, 
daß ſein Sinn ſich geändert hat, und daß es entſchloſſen ift, 
fortan die Sünde zu meiden. Eben ſo iſt es im Verhältniß 
des Menſchen zu Gott; E ott iſt zwar allezeit bereit und ge⸗ 
neigt zu verzeihen, wie jener Vater dem verlornen Sohne 
(Luc. 15.), ja er hat ſogar Veranſtaltungen getroffen, die den 
verirrten Sünder zu ihm zurückrufen ſollen (Luc. 15, 1 10.) 
aber doch fand der Sohn die Vaterarme erſt geöffnet, als 
er ſie ſuchte, doch ſchmeckte er die Seligkeit der Begnadigung 
erſt, als er umkehrte von dem Sünden- und Laſterwege zum 
Vaterhauſe. Wollen wir ſagen, der verlorene Sohn habe 
ein Recht gehabt auf die väterliche Verzeihung? ſagen, ihm 
ſei keine Gnade widerfahren? ſagen, der Vater habe nur 
nach wohlverdientem Recht mit ihm gehandelt? Nimmer: 
mehr! wir werden vielmehr, was ihm geſchahe, nur als völ⸗ 
lig unverdiente Gnade und Güte des Vaters gegen ihn an⸗ 
ſehen, wie er es ſelber auch fo anſah , indem er bekannte: 
Vater, ich bin nicht werth, daß ich dein Sohn heiße. Kein 
Schmerz der Reue, keine Thränen der Buße, nichts in der 
Welt gibt uns ein Recht auf Gnade; ein Recht auf Gnade, 
welch ein Widerſpruch! aber im Bekenntniß der eignen Un⸗ 
würdigkeit liegt die rechte Würdigkeit; das Bekenntniß der 
Untürdigkeit gründet ſich auf das lebhafte und unabweis⸗ 
liche Gefühl, daß man durch ſeine Sünden Strafen, Ver⸗ 
werfung verdient hat; dies Fühlen iſt die Würdigkeit des 
Sünders vor Gott, Gnade zu empfangen; wer der Gnade 
ſich werth fühlte, wäre unwürdig und auch unfähig vor 
9 * 
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Gott Gnade zu empfangen. Die ewige ſittliche Ordnung, 
daß der Bußfertige, aber nicht durch Buße, Gnade und 
Sündenvergebung empfängt, macht auch Johannes bemerk⸗ 
lich, indem er die Taufe der Rare el zur aun 
der Sünde. 

Beide Evangeliſten, Matthäus und Lucas, berichten — 
das Auftreten und die Wirkſamkeit des Täufers ſei Erfüllung 
der prophetiſchen Rede des Jeſaia weſen, und dies alles 
habe ſich zugetragen / wie sehen ſteht in dem 
Buche der Rede Jeſaias, des Propheten, der da 
ſagt (Cap. 40, 3. 4.) : Es iſt eine Stimme eines Pre⸗ 
digers in, der Wüſten: Bereitet den Weg des Herrn, 
und machet ſeine Steige richtige ff. (Luc. 3, 4. Matth. 
3,30). Dieſer geſchichtliche Bericht der Evangeliſten grün: 
det ſich auf die eigne Erklärung des Täufers, welche er den 
Abgeordneten des hohen Raths zu Jeruſalem gab, als der⸗ 
ſelbe ihn fragen ließ: Wer biſt du? da ſprach er: Ich 
bin eine Stimme ff. Joh. 1, 19. 23). Für jeden from⸗ 
men Iſraeliten war es wichtig und von beſonderem Nach⸗ 
druck, wenn eine ſo außerordentliche Erſcheinung, ein ſo viel 
Aufſehen machendes Ereigniß, wie die Wirkſamkeit . 
fers, nicht als von Menſchenwillkühr ausgehend, ſondern als 
Erfüllung einer göttlichen Weiſſagung angeſehen werden durfte, 
und wenn es daher in einem Schriftwort ſeine Beglaubigung 
fand. Mogte immerhin die Neugierde Viele zu Johannes 
hinführen, der ernſtere Theil des Volkes konnte gewiß nur 
dann für ihn gewonnen werden, wenn ihm die göttliche Be⸗ 
glaubigung nicht fehlte, und da Johannes nicht, wie der Er⸗ 
löſer, zu dem Ende Wunder verrichtete, ſo war es für ihn 
und für das Volk, welches durch ihn glauben ſollte, doppelt 
wichtig, daß er als göttlicher Geſandter durch ein weiſſagen⸗ 
des Schriftwort legitimirt ward, auf welches er ſich daher 


um ſo freudiger wird berufen haben. Die hohe Wichtigkeit 
der ganzen heiligen Schrift zeigt fich uns auch darin, daß fie 
in ihren Weiſſagungen die Weiterentwicklung des göttlichen 
Reiches enthält, und daß wir in ihr den Prüfſtein haben für 
alles, wodurch dies Reich gefördert werden ſoll. n 

Ein Prediger in der Wüſte war Johannes der Täufer 
in jeder Beziehung; er predigte in der gewöhnlich menfchen- 
leeren, unbelebten Gegend am Jordan, und ohne göttliches 
Leben war das Geſchlecht feiner Zeitgenoſſen, wie in einer 
Wüſte; und wie in der Wüſte weithin die Stimme des ein⸗ 
ſam Rufenden erſchallt, ſo drang die Predigt Johannis durch 
alle Stämme Iſraels, und dies um ſo mehr, als er allein 
es war, der mit ſolcher Kraft, Nachdruck und Ernſt, im 
Geiſte des Elias, Buße predigte, während die auf Moſis 
Stuhl ſaßen und den Schlüſſel der Erkenntuiß hatten, in 
eitlem und unerbaulichem Schulgezänk, in Wortkriegen und 
thörichten Fragen ſich ergingen. Johannes zuerſt wieder 
wandte ſich an das Herz, deckte die Schäden deſſelben auf, 
zeigte die Mittel zu Geneſung und Rettung, verhieß den Font 
menden Heiland, erweckte aufs Neue Iſraels herrliche Hoff— 
nungen, und wies hin auf die große Gnadenzeit. War's da 
ein Wunder, daß die Menge zu ihm hinausſtrömte, daß die 
Wüſte mit Menſchen ſich füllte, daß ſein Bußeruf von Dan 
bis gen Berſeba erſcholl, daß Unzählige feine Taufe annah⸗ 
men, daß ein neues Leben, ein Leben der Hoffnung und 
Sehnſucht, ſich zu regen begann? Ein Wunder wär's gewe⸗ 
fen, wenn fein. Ruf überhört, feine Stimme erfolglos ver⸗ 
klungen wäre! predigte er doch Gottes Wort, und von Gott 
berufen, war doch ſein Amt und ſein Werk ſeines Gottes, 
da mußte erfüllt werden, was geſchrieben ſteht (Jeſ. 55, 10. 
11): Denn gleichwie der Regen und Schnee vom! 
Himmel ' fällt, und nicht wieder dahin kommt, ſon⸗ 


dern feuchter die Erde und macht fie fruchtbar und 
wachſend, daß ſie gibt Samen zu ſäen, und Brot 
zu eſſen: alſo ſoll das Wort, ſo aus meinem 
Munde gehet, auch ſeinz es ſoll nicht wieder zu 
mir leer kommen, ſondern thun, das mir gefällt, 
und foll ihm gelingen, dazu ich's ſende. 

Und welches war der Inhalt des prophetiſchen Zeug⸗ 
niſſes, auf welches Johannes ſich berief, und das an ihm 
in Erfüllung ging? Bereitet den Weg des Herrn, und 
machet ſeine Steige richtig, (machet auf dem Ge— 
filde eine ebene Bahn unſerm Gott)! In der Jor⸗ 
danwüſte trat Johannes auf, und in dem verwüſteten Volke, 
wo alles geiſtlich-todt und öde war, rief er mit lauter 
Stimme zur Buße, das war die Vorbereitung, welche der 
Ankunft des Jehovah-Meſſias vorangehen mußte, und zu 
dieſer Vorbereitung forderte er auf. Leichter können die Kö⸗ 
nige der Erde ihren Einzug halten, wenn alles vorbereitet, 
die Wege geebnet, die Hinderniſſe fortgeſchafft, die Schwie⸗ 
rigkeiten weggeräumt ſind; und der Himmelskönig Jeſus Chri⸗ 
ſtus kann ſeinen ſegensreichen Einzug nur in die Herzen hal⸗ 
ten, welche durch Buße und Sehnſucht nach Gnade in rech⸗ 
ter Bereitſchaft ſtehen; dieſe bei Iſrael zu bewirken war Jo⸗ 
hannis Beruf, wie das vorlängſt ſchon durch das propheti⸗ 
ſche Zeugniß verkündigt und zuletzt auch durch die Botſchaft 
des Engels an Zacharias (Cap. 1, 17.) beſtätigt war. Der 
bildliche Ausdruck des Ebnens der Wege, zur Beförderung 
des ſchnelleren Einzugs des Königs, der v. 4. nur im Allge⸗ 
meinen hingeſtellt war, wird v. 5. weiter ausgeführt: Alle 
Thale ſollen voll (erhöhet) werden, und alle Berge 
und Hügel ſollen erniedrigt werden, und was 
krumm (ungleich) iſt, ſoll richtig — eben — wer— 
den, und was uneben — höckericht — iſt, ſoll 
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ſchlechter (ſchlichter, gerader) Weg werden. Thäler 
und Berge und Krümmungen und Unebenheiten ſollen wei⸗ 
chen, alles ſoll geebnet, alles in die erforderliche Bereitſchaft 
geſetzt werden, ſo daß ohne Aufenthalt und Verzögerung der 
Meſſias ſeinen Siegerlauf fortſetzen und vollenden und zu 
allen Herzen kommen könne. Wenn die über ihre Sünden 
tief Gebeugten, wenn die niedergeſchlagenen und verzagenden 
Herzen zu fröhlichem Vertrauen auf Gottes Gnade ſich er— 
heben, wenn ſie vertrauensvoll aufblicken zu dem Heilande 
und Helfer, in dem das Heil und die Hülfe, und Leben und 
volle Genüge ihnen bereitet iſt, dann ſind die Thäler erhö— 
het; wenn Eigen» und Selbſtgerechte zur Erkenntniß ihrer 
Sünden, ihrer Unwürdigkeit, ihrer Strafwürdigkeit gebracht 
werden, wenn ihr hochmüthiger Stolz in Demuth, ihr Ver⸗ 
trauen auf Werke in demüthiges Hoffen auf Gnade verwan⸗ 
delt wird, dann ſind die Berge und Hügel erniedrigt; wenn 
endlich alle Vorurtheile beſeitigt, und alles, was ſonſt den 
Zugang zu den Herzen erſchwert, fortgeſchafft wird, dann ſind 
die Sünder in der rechten Bereitſchaft. Und alles Fleiſch 
wird dann den Heiland ſehen (Luc. 3, 6.), dann wer— 
den alle Sünder die Herrlichkeit des Herrn ſehen; zunächſt 
ſahe fie Iſrael, als Jeſus auftrat, der von Johannes Ver⸗ 
heißne; in derſelben Ordnung der Buße, der Demüthigung, 
der Anſpruchloſigkeit ſehen aber noch immerdar, mit den Au— 
gen des Geiſtes, alle den von Gott geſendeten und zu Gott 
hinführenden Heiland, denn wie Jeſus Chriſtus geſtern und 
heut und in Ewigkeit derſelbe iſt, ſo gilt auch ewiglich die— 
ſelbe Ordnung des Heils für Alle, die feine Hülfe begeh- 
ren. So erſchütternd und niederſchlagend die Bußpredigt 
Johannis war, fähig die Berge und Hügel der Eigenge⸗ 
rechtigkeit und des Verdienſtſtolzes zu erniedrigen, fo troſt— 
reich und erquickend war die Verheißung, daß alle den ver⸗ 
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heißnen Heiland fehen, feiner Gnade theilhaftig werden ſoll⸗ 
ten, ein Wort voll Kraft die Gebeugten aufzurichten und 
die Muthloſen zu ermuthigen, die Verzagenden mit neuer 
Hoffnung zu erfüllen. Durch beides, durch Bußpredigt und 
Hinweiſung auf den nahenden Helfer, genügte Johannes ſei⸗ 
nem Amt und der an ihn ergangenen göttlichen Berufung. 


v. Die Bußpredigte 0° 
Luc. 3, 7 — 14. N 


Da ſprach er zu dem Volk, das hinaus ging, 
daß es ſich von ihm taufen ließe: Ihr Otternge⸗ 
zuͤchte, wer hat denn euch geweiſet, daß ihr dem zu- 
kuͤnftigen Zorn entrinnen werdet! Sehet zu, thut 
rechtſchaffene Fruͤchte der Buße, und nehmet euch 
nicht vor zu ſagen: Wir haben Abraham zum Va⸗ 
ter; denn ich ſage euch: Gott kann dem Abraham 
aus dieſen Steinen Kinder erwecken. Es iſt ſchon 
die Art den Baͤumen an die Wurzel gelegt, welcher 
Baum nicht gute Fruͤchte bringet, wird abgehauen 
und in das Feuer geworfen. Und das Volk fragte 
ihn, und ſprach: Was ſollen wir denn thun? Er 
antwortete, und ſprach zu ihnen: Wer zween Roͤcke 
hat, der gebe dem, der keinen hat; und wer Speiſe 
hat, thue auch alſo. Es kamen auch die Zoͤllner, 
daß ſie ſich taufen ließen, und ſprachen zu ihm: Mei⸗ 
ſter, was ſollen denn wir thun? Er ſprach zu ihnen: 
Fordert nicht mehr, denn geſetzt iſt. Da fragten ihn 
auch die Kriegsleute, und ſprachen: Was ſollen denn 
wir thun? Und er ſprach zu ihnen: Thut niemand 
Gewalt, noch Unrecht, und laſſet euch begnuͤgen an 
eurem Solde. 
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Die Forderung Johannis: Thut Buße und laßt euch 
taufen zur Vergebung der Sünden! fand überall Gehör im 
jüdiſchen Lande, und es ging zu ihm hinaus die Stadt 
Jeruſalem und das ganze jüdiſche Land, und alle 
Länder an dem Jordan, und ließen ſich taufen von 
ihm im Jordan und bekannten ihre Sünden Matth. 
3, 5. 6.). Wie es bei ſolcher Gelegenheit und allgemeiner 
Aufregung zu gehen pflegt, der Eine reißt den Andern mit 
fort, ſo war die Bewegung auch hier; nicht bei Allen gleich 
rein, gleich tief und gründlich; manche kamen nur, weil an- 
dere kamen, und ließen ſich taufen, weil andere es thaten, 
und bekannten ihre Sünden, weil ſie in augenblicklicher, viel⸗ 
leicht ſogar ſehr lebhafter Anregung des Gemüths ihre herr: 
ſchende Sünde ſchmerzlich fühlten, und weil die Offenheit 
und das Bekenntniß andrer auch ihnen den ſonſt verſchloß⸗ 
nen Mund öffnete, daß ſie ausſprachen, was ſie bald hernach 
zurücknahmen, und was ihnen ſpäter als Thorheit erſchien, 
nachdem ſpurlos eine Bewegung vorüber gegangen war, die 
nur die Oberfläche ihres Herzens berührte, ohne einen tiefern 
Grund in demſelben zu haben. Gewiß war bei dieſer allge— 
meinen Erweckung durch Johannes viel Spreu unter dem 
Weizen, aber es hatte doch ſein Gutes, daß die Schlafenden 
erweckt, daß die Armſeligkeit des alltäglichen, ohne Gott ge 
führten, der Welt dahin gegebenen Lebens vielen fühlbar ge⸗ 
macht und höhere Bedürfniſſe angeregt wurden, denn viele 
trugen doch einen bleibenden und dauerhaften Eindruck da⸗ 
von, und oft waren es die verſunkenſten Sünder, welche ſich 
am Kräftigſten erregt, am Entſchiedenſten für Johannes und 
ſeine Forderungen ausſprachen. 

Sünder und Laſterhafte können freilich leichter als Ir⸗ 
rende und Heuchler für Wahrheit und Beſſerung gewonnen 
werden, weil ſie die Nothwendigkeit der Bekehrung mehr als 
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dieſe fühlen, und weil ihr ſittliches Gefühl ſeine Rechte oft 
ſehr mächtig geltend macht: indeſſen ganz unberührt und un⸗ 
erreicht von der gewaltigen Predigt und Wirkſamkeit des 
Täufers blieben auch die nicht, welche in damaliger Zeit die 
wenigſten fittlichen Bedürfniſſe hatten, die Phäriſäer und Sad» 
ducäer. Jene, einer ſorgfältigen Beobachtung der das Aeu⸗ 
ßere und den Gottesdienſt betreffenden Gebote ſich befleißi⸗ 
gend, ließen das Schwerſte im Geſetz, die Liebe, dahinten, 
waren Buchſtäbler in der Erforſchung und Auslegung der 
Schrift, nahmen den Schein für das Weſen und begnügten 
ſich mit einer heuchleriſchen Frömmigkeit, von der ihr Herz 
nichts wußte. Dieſe, die Sadducäer, Verächter des gött⸗ 
lichen Wortes, das der heilige Geiſt durch den Mund der 
Propheten geredet hatte, Spötter des Heiligen, ohne Glau⸗ 
ben an Geiſter und an die Auferſtehung des Fleiſches (Apo⸗ 
ſtelg. 23, 8.), waren ganz der Weltluſt und Weltliebe hin⸗ 
gegeben, und ihr Unglaube konnte eben ſo wenig, wie der 
Geiſt tödtende Formendienſt der Phariſäer, mit Freudigkeit 
eine Erſcheinung, wie die des Johannes, begrüßen. Aber 
weil alle Welt nach dem Jordan eilte, ſo erſchienen unter 
den Haufen des Volks auch Phariſäer und Sadducäer; lag 
jenen doch ſo viel an der Volksgunſt, daß das Volk eine 


viortheilhafte Meinung von ihnen hatte, wie hätten fie nicht 


begierig eine Gelegenheit ergreifen ſollen, dem Volke im beſten 
Lichte, als bußfertig ſich zu zeigen, und zugleich als überaus 
demüthig, daß ſie, dieſe heiligen Leute, noch beſſer werden 
wollten? und wenn die Sadducäer, das Reich des Meſſias 
als ein Weltreich ſich vorſtellend, von demſelben Befriedigung 
ihrer irdiſchen Lüfte und Leidenſchaften erwarteten, wie hätten 
ſie nicht auch zu dem Manne kommen ſollen, der die Nähe 
dieſes Reiches verkündigte, wie ſich nicht den Einweihungs⸗ 
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gebräuchen unterwerfen ſollen, n die Themen. den 
Bam zuſicherten? 

Sie kamen, aber wie werden ſie es bereut, wie fo ſehr 
ane haben, nie einen Entſchluß gefaßt und ausgeführt 
zu haben, der ſie hören ließ, was ſie noch nie gehört hatten, 
denn wie Johannes zu ihnen ſprach, ſo hatte noch niemand 
gewagt ſie anzureden. Als Johannes viel Phariſäer 
und Sadducäer ſahe zu ſeiner Taufe kommen, 
ſprach er zu ihnen: Ihr Otterngezüchte, wer hat 
denn euch geweiſet, daß ihr dem zukünftigen Zorn 
entrinnen werdet (Matth. 3, 7. Luc. 3, 7.)? Ihr be 
findet euch, will er ſagen, in einem gefährlichen Wahne, in 
einer ſeelen verderblichen Verblendung und Selbſttäuſchung, 
wenn ihr dem zukünftigen Zorne, ſo wie ihr ſeid, und durch 
das , der Bußtaufe, ohne Buße und durchgrei⸗ 
fende Erneuerung, entrinnen zu können euch ſchmeichelt; be; 
redet und täuſchet euch ſelbſt nicht, daß Bußtaufe ohne Buße 
hinreichend ſei, ſondern ſehet zu, thut rechtſchaffene 
Früchte der Buße (Luc. v. 8)! Ihr Otterngezüchte, 
Schlangenbrut, Natternart, falſches, liſtiges, heuchleriſches 
Geſchlecht! Welche Anrede für Phariſäer und Sadducäer, 
denen jedermann wohl redete, denen man überall ſchmeichelte! 
und noch dazu vor den Ohren des Volkes, ohne alle Rück⸗ 
ſicht und Schonung ausgeſprochen! Gehörte von Johannis 
Seite nicht kühner Muth dazu, den Angeſehenſten, den Vor⸗ 
nehmſten, den Beſten und Frömmſten im Volke ſo entgegen 
zu treten? Er weiſt auf den zukünftigen Zorn Gottes hin; 
kann Gott auch zürnen? iſt er nicht ein heiliger Gott? iſt 
Zorn nicht eine ſündliche Leidenſchaft? Gottes Zorn iſt ein 
heiliger Zorn ohne Sünde, nicht gemiſcht mit ſündlicher Er⸗ 
regung, wie unſer Zorn, der nicht thut, was vor Gott 
recht iſt (Zac. 1, 20.); fein Zorn iſt feine ſtrafende Gerech⸗ 
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tigkeit, und der verſtockte und unbußfertige Sünder, der den 
Reichthum göttlicher Güte, Geduld und Langmüthigkeit ver⸗ 
achtet, der nicht bedenkt, daß Gottes Güte ihn zur Buße lei⸗ 
tet, häuft ſich ſelbſt den Zorn auf den Tag des Zorns und 
der Offenbarung des gerechten Gerichts Gottes, welcher ge 
ben wird einem jeglichen nach ſeinen Werken, nämlich denen, 
die da zänkiſch ſind, und der Wahrheit nicht gehorchen, ge⸗ 
horchen aber dem Uugerechten, Ungnade und Zorn (Röm. 2, 
4 — 6. 8.). Der Zorn Gottes iſt theils ſein heiliger und 
gerechter Unwille über die Sünden, und der Sünder kann 
ſich den gütigen Gott nicht anders vorſtellen, denn als zür⸗ 
nend ſeinem gottloſen Weſen, theils iſt er die Offeubarung 
dieſes heiligen Unwillens in gerechten Strafgerichten. Auf 
dieſe früher oder ſpäter, aber gewiß und unfehlbar über 
Sünder, Heuchler, Boshafte, Unbußfertige ff. hereinbrechen⸗ 
den Strafgerichte weiſt Johannes die hin, die ſich aſchmej⸗ 
chelten, es ſei mit der Bußtaufe genug.. Weil die Buße 
ſchwer, die Bußtaufe aber leicht iſt; weil es Mithe koſtet; 
der Sünde abſterben, aber keine Mühe macht, äußerliche Ge 
bräuche zu vollziehen; weil der Sünder ſo gern ſich ſelbſt 
täuſcht und ſich etwas nachſieht; ſo denkt er ſich Gott eben 
fo, daß er es nicht grade ſo genau nehmen, und daß es 
möglich ſein werde, auch ihn zu täuſchen mit dem guten 
Schein, der vor Menſchenaugen ſo oft das Weſen und Sein 
erſetzen muß. Irret euch nicht! Gott läßt ſich nicht 
ſpotten! Denn was der Menſch ſäet, das wirdſer 
erndten. Wer auf ſein Fleiſch ſäet, der wird von 
dem Fleiſch das Verderben erndtenz wer aber auf 
den Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſt das ewige 
Leben erndten. Iſt Gott nicht der Herzenskündiger? ſiehet 
er bloß, was vor Augen iſt, und nicht vielmehr das Ver⸗ 
borgne? Der Gedanke an ein zukünftiges, gerechtes Gericht 
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iſt von der wahren Religion und von der urſprünglichen Of— 
fenbarung zu allen falſchen Religionen hindurchgedrungen; 
Henoch ſchon wußte von dieſem Gericht (Judä v. 14. 15.); 
die Stimme des Gewiſſens, die richtende Stimme Gottes in 
uns, deutet auf dies Gericht hin (Röm. 2, 14—16.); aber 
der Unbußfertige hofft der gerechten Strafe zu entgehen, hofft 
den Richter zu täuſchen, bedeckt ſeine Blöße gern mit Feigen⸗ 
blättern, und vermeinte gute Werke, äußerliche Uebungen und 
äußere Gerechtigkeit ſollen, ſo beredet er ſich, den Mangel 
wahrer Gottſeligkeit bedecken und erſetzen. Darüber beſtraft 
Johannes die Phariſäer und Sadducäer. Im Folgenden 
wird v. 8. das heuchleriſche, ſcheinheilige Weſen, weshalb er 
ſie Otterngezüchte genannt hat, näher bezeichnet, und dann 
v. 9. nachgewieſen, wie ohne rechtſchaffene Buße an ein Ent⸗ 
rinnen ſogar nicht zu denken ſei, da die Strafgerichte ſchon im 
Hereinbrechen begriffen, alſo gewiß und unvermeidlich ſeien. 
Sehet zu, thut rechtſchaffene Früchte der Buße! 
ſo wird den Heuchlern zugerufen, die ſich wohl bekehren, 
aber nicht recht (Hoſ. 7, 16.). Sünden bekennen und 
ſich taufen laſſen waren die echten und rechten Früchte der 
Buße, Aeußerungen bußfertiger Herzen, die von der Predigt 
Johannis getroffen waren; Phariſäer und Sadducäer, ohne 
Sinnesänderung, Reue und göttliche Traurigkeit, bekannten 
auch ihre Sünden, ſagten mit dem Zöllner auch wohl: Gott 
ſei mir Sünder gnädig! warum hätten ſie dieſe Sprache 
nicht lernen können? im Herzen, zu ſich ſelber, mit Selbſt⸗ 
ruhm und Selbſtgefälligkeit, konnten ſie ja doch ſagen: Ich 
danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute ff. (Luc. 
18, 9. ff.)! Warum ſollten ſie ſich nicht auch bereit zeigen, 
die Bußtaufe anzunehmen? aber bei ihnen waren dies keine 
rechte, ſondern nur erheuchelte, nachgemachte Früchte einer 
Buße, die ihnen, ihrem wahren Weſen nach, völlig fremd 
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war. Johannes erkennt das, war er doch ein Prophet; er 
durchſchaut die Heuchelei, den Schein als bloßen Schein, 
und warnend und ſtrafend zugleich ruft er den Phariſäern 
und Sadducäern zu: Bringet rechtſchaffene Früchte einer 
wahrhaftigen Buße! Aendert euern Sinn, und dann kommt, 

die Bußtaufe zu empfangen! was kann ſie allein, ohne Buße, 
euch helfen? Was half's dem Gaſte ohne hochzeitliches Kleid 
unter die wohlgeſchmückten Gäſte ſich gemiſcht zu haben, ward 


er nicht hinausgeworfen? was half's den thörichten Jung⸗ 


frauen in der Gemeinſchaft der Klugen zu ſein, wurden ſie 
nicht ausgeſchloſſen? Oder meinet ihr Schlangenbrut etwa, 
daß die Abſtammung von Abraham der Buße euch überhebe 
und vor dem Verderben euch ſchütze? Nehmet euch nicht 
vor zu ſagen: Wir haben Abraham zum Vater! 
denn ich ſage euch, Gott kann dem Abraham aus 
dieſen Steinen Kinder erwecken (v. 8.). 100 

Wir haben Abraham zum Vater, ſprach der Geburts: 
ſtolze Iſraelit; Abraham, der heilige Erzvater, ſtand hoch bei 
Gott in Gnaden, wir, ſeine leiblichen Kinder, ſind nicht we⸗ 
niger Gottes Lieblinge, das hochbegnadigte Volk, das Volk 
des Eigenthums, die berufenen Erben des dem Abraham ver— 
heißnen Segens, die gebornen Genoſſen des meſſianiſchen Rei⸗ 


ches. Dieſe irrige Anſicht, als ob fleiſchliche Abkunft, irgend 


ein äußerer Zuſtand oder Lage, abgeſehen von der Beſchaffen— 


heit der Geſinnung, vor Gott wohlgefällig machen könne, be⸗ 


kämpft hier Johannes, und nachmals Jeſus und ſein Apoſtel 
Paulus. Wir ſind Abrahams Kinder, ſprachen die 
Juden zu Jeſu (Joh. 8, 39.), und er erwiederte: Wenn 
ihr Abrahams Kinder (in der Wahrheit, der Geſinnung, 
nicht bloß dem Fleiſche nach,) wäret, ſo thätet ihr Abra⸗ 
hams Werke, nun ihr die aber nicht thut, indem ihr mich 
zu tödten ſucht, — was euer Vater Abraham nicht gethan 
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hat, der vielmehr froh ward und ſich freute, als er meinen 
Tag ſahe, — ſo ſeid ihr freilich wohl Abrahams Samen 
(v. 37.), aber doch nicht ſeine Kinder, ihm nicht ähnlich 
an göttlicher, heiliger Geſinnung, nicht ſeine rechten Nachkom⸗ 
men. Paulus bekämpft oft, beſonders im Briefe an die Rö⸗ 
mer, dieſe fleiſchliche Geſinnung, er ſagt Cap. 2, 28. 29: 
Deun das iſt nicht ein Jude, der auswendig ein 
Jude iſt, auch iſt das nicht eine Beſchneidung, die 
auswendig im Fleiſch geſchieht, ſondern das iſt ein 
Jude, der inwendig verborgen iſt; und die Be: 
ſchneidung des Herzens iſt eine Beſchneidung, die 
im Geiſt und nicht im Buchſtaben geſchiehtz wel: 
ches Lob iſt nicht aus Menſchen, ſondern aus Gott. 
Und Cap. 9, 6—8.: Denn es ſind nicht alle Iſraeli⸗ 
ter, die von Iſrael find; auch nicht alle, die Abra— 
hams Same find, ſind darum auch Kinder, fon: 
dern in Iſaak ſoll dir der Same genennet fein; 
das iſt: Nicht das ſind Gottes Kinder, die nach 
dem Fleiſch Kinder ſind, ſondern die Kinder der 
Verheißung werden für Samen gerechnet. Ausdrück— 
lich erklärt der heilige Johannes (Evang. Cap. 1, 11. 12.), 
Chriſtus gebe allen, die ihn aufnähmen und an ſeinen Na⸗ 
men glaubten, Macht, Gottes Kinder zu werden, und 
dieſe ſeien nicht von dem Geblüte, noch von dem 
Willen des Fleiſches, noch von dem Willen eines 
Mannes ſondern von Gott geboren; niemand iſt alſo 
durch die bloß natürliche Geburt und leibliche Abſtammung, 
wenn auch von Abraham, ein Kind Gottes, ein ſolches kann 
man nur werden durch Glauben an Jeſum Chriſtum, durch 
Uebergabe des Herzens an ihn, dann macht er neue Creatu⸗ 
ren aus uns, welche der Geiſt Gottes treiber; und 
die ſind Gottes Kinder (Röm. 8, 14.). Nur in verän⸗ 
derter 
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derter Geſtalt tritt derſelbe Irrthum der Juden ſelbſt unter 
Chriſten auf, deren Viele meinen, weil ſie getauft ſind, Chri— 
ſtum mit dem Munde bekennen, äußerlich zur Kirche ſich hal— 
ten, die Gnadenmittel gebrauchen, ſo ſeien ſie deshalb ſchon 
wahre Chriſten, Kinder Gottes, Lieblinge des Allerhöchſten: 
aber ohne Wiedergeburt iſt man kein Kind Gottes, und die 
noch größeren Vorzüge, die wir als Chriſten vor den Juden 
beſitzen, überheben uns eben ſo wenig, wie jene, der Buße; 
ja wir find noch ſtrafbarer, als Iſrael, wenn wir nicht recht: 
ſchaffene Früchte der Buße bringen, da größere Gnade an 
uns gewandt worden iſt, und der Sohn Gottes ſelbſt in 
ſeine Gemeinſchaft uns aufgenommen hat. 

Ich ſage euch: Gott kann dem Abraham aus 
dieſen Steinen (am Ufer des Jordans) Kinder erwek— 
ken; ehe könnte und würde das größte Wunder geſchehen, 
bevor ihr, ohne Buße und Glauben an den Meſſias, der 
herrlichen Segnungen ſeines Reiches theilhaftig würdet; Gott 
wird ſeine dem Abraham gegebene Zuſage und Verheißung 


ſchon erfüllen, und dem Samen deſſelben das verheißne Erbe 


geben, aber an euch Iſraeliten iſt er mit feinem Worte nicht 
gebunden, er kann und wird andere Nationen an eurer Statt 
berufen. So findet ſich hier wiederum ein Wink, daß auch 


Heiden in das Reich des Meſſias eingehen werden, ja noch 


x 
* 


mehr, daß Iſrael, wenn es ſich in Gottes Ordnung nicht 
fügt, werde verworfen werden; eine Lehre, die Paulus aus 


der Schrift des Alten Teſtaments deutlich erweiſt, wenn er 


ſagt (Röm. 9, 25. 26.): Wie denn Gott auch durch 


Hoſea (Cap. 2, 23. Cap. 1, 10.) ſpricht: Ich will das 


mein Volk heißen, das nicht mein Volk war, und 
meine Liebe, die nicht die Liebe war; und ſoll ge— 
ſchehen an dem Ort, da zu ihnen geſagt ward: 


Ihr ſeid nicht mein Volk, ſollen ſie Kinder des 
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lebendigen Gottes genennet werden. Welche ernſte 
Drohung lag in den Worten des Täufers! wer fie zu Her⸗ 
zen nahm, mußte allen Leichtſiun im Werke der Bekehrung 
fliehen, und ernſtlich daran denken, der an ihn geſtellten For⸗ 
derung der Buße Gehorſam zu beweiſen. Und was mit 
Iſrael geſchehen iſt, hat es ſich nicht auch mit der chriſt⸗ 
lichen Kirche hie und da zugetragen? hat der Herr der 
Kirche den Leuchter nicht fortgeſtoßen von ſeiner Stätte? 
hat die äußere Kirchengemeinſchaft vor dem Verderben ge 
ſchützt, wo Buße und Glaube, der in der Liebe thätige 
Glaube fehlten? Thut rechtſchaffene Früchte der Buße, ſagt 
Johannes, denn Buße, aufrichtige Umkehr zu Gott, zu dem 
lebendigen Gott, daß das Geſchöpf ſeinen Schöpfer, der 
Sünder den Barmherzigen ſucht, das iſt ein, iſt aber auch 
das einzige Rettungsmittel; nichts anderes kann vor Un⸗ 
tergang, Verderben, göttlichem Strafgerichte ſchützen, nichts 
in der Welt, es habe Namen, welchen es wolle, wer aber 
bußfertig den Heiland ſucht, den bald alles Fleiſch vr 
wird, der ſoll nicht zu Schanden werden. 

Thut Buße, aber ſchiebt dies Werk 1 hinaus, zö⸗ 
gert nicht mit der Umkehr zum Herrn, ſäumet nicht zu wei⸗ 
chen von dem breiten Wege des Verderbens, denn ſehet! es 
iſt ſchon die Axt den Bäumen an die Wurzel ge⸗ 
legt; welcher Baum nicht gute Früchte bringet, 
wird abgehauen und in das Feuer geworfen (v. 9.). 
Nahe iſt das Verderben, im Begriff ſind die Strafgerichte 
Gottes hereinzubrechen, es iſt keine Friſt von 120 Jahren, 
wie zu Noahs Zeiten, jetzt heißt es: Haue ihn ab, was hin⸗ 
dert er das Land? Wehe dem, der ſich durch Buße nicht 
zubereitet, in Buße das einzige noch übrige Rettungsmittel 
nicht ergreift; ſchon iſt der da, der ſeine Tenne fegen, und 
die Spreu mit ewigem Feuer verbrennen wird (Luc. 3, 12.). 
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Wie langmüthig hatte Gott auf Beſſerung gewartet, mit wie 
vieler Geduld ſchon die Ungehorſamen und Widerſpenſtigen 
getragen! Er wartete auf Recht, ſiehe, ſo iſts Schin— 
derei; auf Gerechtigkeit, ſiehe, fo iſts Klage (ef. 
5, 70; nun ließ er abermals ermahnen und bitten: Thut 
Buße! zugleich aber auch drohen: Es iſt ſchon die Axt den 
Bäumen an die Wurzel gelegt, denn (Pſ. 7, 13. 14.) will 
man ſich nicht bekehren, ſo hat er ſein Schwert 
gewetzet, und ſeinen Bogen geſpannet, und zielet, 
und hat darauf gelegt tödtliches Geſchoß, ſeine 
Pfeile hat er zugerichtet zum Verderben. Darum 
heißt es allewege (Sir. 18, 22.): Spare deine Buße 
nicht, bis du krank werdeſt, ſondern beſſere dich, 
weil du noch fündigen kannſt; verzeuch nicht, 
fromm zu werden, und harre nicht mit der Beſſe— 
rung deines Lebens bis in den Tod; laß dir das 
Wort geſagt fein (Sir. 5, 4 — 9): Denke nicht, ich 
habe wohl mehr geſündigt, und iſt mir nichts Bö— 
ſes widerfahren, denn der Herr iſt wohl geduldig, 
aber er wird dich nicht ungeſtraft laſſen; und ſei 
nicht ſo ſicher, ob deine Sünde noch nicht geſtraft 
iſt, daß du darum für und für fündigen wollteſt; 
denke auch nicht, Gott iſt ſehr barmherzig, er wird 
mich nicht ſtrafen, ich ſündige, wie viel ich will; 
er kann bald alſo zornig werden, als gnädig er 
iſt, und ſein Zorn über die Gottloſen hat kein 
Aufhören; darum verzeuch nicht, dich zum Herrn 
zu bekehren, und ſchieb es nicht von einem Tag 
auf den andern: denn ſein Zorn kommt plötzlich, 
und wird's rächen, und dich verderben. — An der 
Wurzel ſoll der Baum abgehauen, mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet werden; und es iſt geſchehen, Jeruſalem iſt zer: 
10 * 
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ſtört, der Weinberg des Herrn verwüſtet, ſeine Mauer umge⸗ 
riſſen, von Heiden zertreten, kein Stein auf dem andern ge⸗ 
blieben, die böſen Weingärtner find umgebracht, Iſrael unter 
alle Völker zerſtreut! Das hat die Bäume getroffen, welche 
nicht gute Früchte brachten, die ſind abgehauen und ins 
Feuer geworfen! Viele aus Iſrael wurden gerettet, die ſich 
um das Kreuz ſammelten, an Jeſum Chriſtum glaubten, 
gründlich zum Herrn ſich bekehrten, und im Namen Jeſu 
der Heiligung nachjagten. Der gerechte Herr behandelte den 
Gerechten nicht wie den Gottloſen, wo aber alle Zucht der 
Liebe, alle Bitte und Ermahnung, alle Warnung und Dre; 
hung umſonſt und fruchtlos waren, wo die Fruchtbäume un⸗ 
fruchtbar blieben, da traf ſie das Schickſal, was der Erlöſer 
anſchaulich machte, als er jenen Feigenbaum verfluchte, der 
nur Blätter, aber keine Früchte hatte, und der alsbald ver⸗ 
dorrte (Marc. 11, 12 — 14. 20. 21.). Des Menſchen Schick⸗ 
ſal hängt von ſeinem Verhalten ab, jenachdem er Gnade an⸗ 
nimmt oder verachtet, ſo ſein Loos in Zeit und Ewigkeit. 
Ins Feuer wirft man die unfruchtbaren Bäume, in das ver⸗ 
zehrende, quälende, peinigende Feuer gerechter Strafe, wohl 
verdienter Verdammniß. Von einem andern Feuer, von der 
reinigenden, läuternden Kraft deſſelben iſt die Rede v. 16. 
Es erinnert dieſe Strafrede des Täufers an das heuch⸗ 
leriſche Geſchlecht der Phariſäer an jene andere Strafrede des 
Herrn, in welcher er das Wehe ausruft über Phariſäer und 
Schriftgelehrte Matth. 23. Die Bußpredigt Johannis iſt vor⸗ 
zugsweiſe geſetzlich, weniger evangeliſch; er ſchreckt durch anz 
gedrohte Strafgerichte, lockt weniger durch verheißene Gnade. 
Die evangeliſche Bußpredigt weiſt auf Chriſtum den Gekreu⸗ 
zigten hin, und ſucht durch Beweggründe dankbarer Gegen⸗ 
liebe gegen den, der ſich für uns dargegeben hat, Sinnesän⸗ 
derung zu bewirken. Geſetzliche und evangeliſche Bußpredigt 
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können und dürfen nicht von einander getrennt werden, in 
der Regel muß jene vorangehen, dieſe nachfolgen; es kommt 
auf die Herzen an, mit denen man zu thun hat, und es ge— 
hört Weisheit dazu, welche erbeten ſein will, daß man das 
Wort der Wahrheit recht theile, und zu jedem ſo rede, wie 
ſein Bedürfniß es erfordert. Zerſchlagene Herzen ſollen ge— 
tröſtet werden mit dem Oel der Gnade und mit dem Bal— 
ſam des Evangeliums; tröſtet, tröſtet, mein Volk, ſpricht 
der Herr; aber die eherne Stirn und das ſteinerne Herz 
müſſen erſt zerſchlagen werden mit dem Hammer, der Felſen 
zerſchmeißt, mit dem Wort des Geſetzes. 

Erſchüttert, tief im Innerſten bewegt und ergriffen von 
den ernſten Worten, von der ſcharfen Drohung, von der un— 
erlaßlichen Forderung des Täufers, fragt ihn das Volk, 
voll Sehnſucht nach Rettung und im lebhaften Gefühl ſei— 
ner Verſchuldung und Strafbarkeit (v. 10.): Was ſollen 
wir denn thun? was thun, um rechtſchaffene Früchte der 
Buße zu bringen, um dem zukünftigen Zorn zu entrinnen, 
um nicht abgehauen, nicht ins Feuer geworfen zu werden? 
So hatte denn Johannis Wort den Weg zum Herzen ge— 
funden, und die Frage erregt, welche die wichtigſte iſt, die 
der Menſch aufwerfen kann, und die wir daher in der hei— 
ligen Schrift ſo oft aufgeworfen, und ſo oft, aber ſtets auf 
dieſelbe Weiſe beantwortet finden. Was ſollen wir denn 
thun? hatte Nicodemus gefragt, als Jeſus ihm antwortete 
und ſprach (Joh. 3, 3.): Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
dir, es ſei denn, daß jemand von neuem geboren 
werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen. Mer 
ſter, was muß ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe? 
fragte jener Schriftgelehrte (Luc. 10, 25.); und: Guter Mei⸗ 
ſter, was ſoll ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben 
möge haben? fragte jener vermeßne, reiche Jüngling (Matth. 
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19, 16.). Das Volk fragt Jeſum: Was ſollen wir thun, 
daß wir Gottes Werke wirken (Joh. 6, 28.)? und die Apo⸗ 
ſtel werden gefragt (Apoſtelg. 2, 37.): Ihr Männer, lieben 
Brüder, was ſollen wir thun? Lieben Herren, fragt jener 
Kerkermeiſter zu Philippi den Paulus und Silas, was ſoll 
ich thun, daß ich ſelig werde? Und ſie ſprachen: Glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum, fo wirſt du und dein Haus ſe⸗ 
lig. Ja, die ganze heilige Schrift, das theure Wort Gottes 
iſt ſelbſt, in allen Geſchichten und Lehren, eine Anweiſung zur 
Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum Jeſum (2 Tim. 
3, 15.). Haben wir dieſe Frage mit Ernſt, aus Herzensbe⸗ 
dürfniß, in heißer Sehnſucht nach Seligkeit ſchon aufgewor⸗ 
fen? wiſſen wir, nach der Schrift, eine gewiſſe, richtige und 
klare Antwort auf dieſe Frage jedem zu geben, der ſie an 
uns richtet? 

Was ſollen wir denn thun? fragt das bewegte, 
erſchütterte Volk, und Johannes bleibt die Anwort nicht 
ſchuldig, ſie zu geben, war er geſandt: aber ſeine Antwort 
war nicht eine evangeliſche, ſondern eine geſetzliche, wie ſein 
Beruf, Bußprediger zu ſein und das Geſetz einzuſchärfen und 
ſo auf Chriſtum vorzubereiten, ſie mit ſich brachte. Er weiſt 
die Schuldbewußten, die Uebertreter des Geſetzes, auf treue 
und gewiſſenhafte Erfüllung des Geſetzes hin. Mit Recht. 
Wer ihm gehorchte und den Verſuch machte, das Geſetz mit 
Werken zu erfüllen, der mußte bald zu ſeiner Beſchämung 
inne werden, daß ihm die Kraft zum Gehorſam fehlte, daß 
er höherer Hülfe, eines kräftigeren Antriebes zum Gehorſam 
gegen das Geſetz, als das Geſetz ſelber gab, bedurfte, daß 
ein neues Lebenselement ihm gegeben werden müſſe, und dies 
durfte er von dem erwarten, auf den Johannes auch hin⸗ 
wies, als auf den, der mit dem heiligen Geiſte taufen werde 
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(b. 16.). Gehorſam gegen das Geſetz forderte der Täufer 
mit Recht auch aus dem Grunde, weil die Treue im Klei— 
nen würdig machte, Größeres, mehr Gnade zu empfangen. 
Da Johannes ganz in der alten Zeit ſtehen blieb, ſo konnte 
er nicht mehr, aber auch nicht weniger verlangen, als das 
Geſetz gebot, wer aber treu iſt mit dem ihm anvertrauten 
Pfunde, der iſt werth, weiter gefördert zu werden, wie das 
Beiſpiel des Cornelius zeigt (Apoſtelg. 10, 1. 2. 34. 35.), 
der Gott angenehm war d. h. werth in die chriſtliche Ge 
meinſchaft aufgenommen zu werden. Was ſollen wir thun? 
fragte das Volk, und auf das Thun wies Johannis Ant⸗ 
wort hin, aber im Thun offenbart ſich doch ein Geiſt, eine 
Geſinnung, und die iſt es recht eigentlich, welche er verlangt, 
wie ja auch der Elöſer jenen Schriftgelehrten (Luc. 10, 25.) 
auf die beiden Hauptgebote von der Liebe zu Gott und dem 
Nächſten hinweiſt und ſpricht: Thue das, ſo wirſt du 
leben, gemäß dem Worte 3 Moſe 18, 5.: Ihr ſollt 
meine Satzungen halten und meine Rechte, denn 
welcher Menſch dieſelben thut, der wird dadurch 
leben, denn ich bin der Herr (Heſek. 20, 11.). Mit⸗ 
theilende Liebe, Liebe als That, als Wohlthätigkeit gegen 
Dürftige, entſprungen aus herzlichem Wohlwollen gegen den 
Nächſten, deſſen Wohl uns am Herzen liegt, empfiehlt, ge 
bietet der Täufer, indem er ſagt (v. 11.): Wer zween 
Röcke hat, der gebe dem, der keinen hat; und wer 
Speiſe hat, thue auch alſo. Milde, ohne noch gebeten 
zu fein, Wohlthun aus freiem Antriebe des Herzens, Auf: 
opferung und Dahingabe des irdiſchen Gutes, dem Bruder 
zu helfen, iſt Sache und Werk aufrichtiger Liebe, die im Ge 
ſetz geboten iſt; Jeſ. 58, 7.: Brich dem Hungrigen dein 
Brot, und die ſo im Elend ſind, führe ins Haus, 
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19, 16.). Das Volk fragt Jeſum: Was ſollen wir thun, 
daß wir Gottes Werke wirken (Joh. 6, 28.)? und die Apo⸗ 
ſtel werden gefragt (Apoſtelg. 2, 37.): Ihr Männer, lieben 
Brüder, was ſollen wir thun? Lieben Herren, fragt jener 
Kerkermeiſter zu Philippi den Paulus und Silas, was ſoll 
ich thun, daß ich ſelig werde? Und ſie ſprachen: Glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum, fo wirſt du und dein Haus fe 
lig. Ja, die ganze heilige Schrift, das theure Wort Gottes 
iſt ſelbſt, in allen Geſchichten und Lehren, eine Anweiſung zur 
Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum Jeſum (2 Tim. 
3, 15.). Haben wir dieſe Frage mit Ernſt, aus Herzensbe⸗ 
dürfniß, in heißer Sehnſucht nach Seligkeit ſchon aufgewor⸗ 
fen? wiſſen wir, nach der Schrift, eine gewiſſe, richtige und 
klare Antwort auf dieſe Frage jedem zu geben, der ſie an 
uns richtet? 

Was ſollen wir denn thun? fragt das bewegte, 
erſchütterte Volk, und Johannes bleibt die Anwort nicht 
ſchuldig, ſie zu geben, war er geſandt: aber ſeine Antwort 
war nicht eine evangeliſche, ſondern eine geſetzliche, wie ſein 
Beruf, Bußprediger zu fein und das Geſetz einzuſchärfen und 
ſo auf Chriſtum vorzubereiten, ſie mit ſich brachte. Er weiſt 
die Schuldbewußten, die Uebertreter des Geſetzes, auf treue 
und gewiſſenhafte Erfüllung des Geſetzes hin. Mit Recht. 
Wer ihm gehorchte und den Verſuch machte, das Geſetz mit 
Werken zu erfüllen, der mußte bald zu ſeiner Beſchämung 
inne werden, daß ihm die Kraft zum Gehorſam fehlte, daß 
er höherer Hülfe, eines kräftigeren Antriebes zum Gehorſam 
gegen das Geſetz, als das Geſetz ſelber gab, bedurfte, daß 
ein neues Lebenselement ihm gegeben werden müſſe, und dies 
durfte er von dem erwarten, auf den Johannes auch hin⸗ 
wies, als auf den, der mit dem heiligen Geiſte taufen werde 
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(b. 10.). Gehorſam gegen das Geſetz forderte der Täufer 
mit Recht auch aus dem Grunde, weil die Treue im Klei— 
nen würdig machte, Größeres, mehr Gnade zu empfangen. 
Da Johannes ganz in der alten Zeit ſtehen blieb, ſo konnte 
er nicht mehr, aber auch nicht weniger verlangen, als das 
Geſetz gebot, wer aber treu iſt mit dem ihm anvertrauten 
Pfunde, der iſt werth, weiter gefördert zu werden, wie das 
Beiſpiel des Cornelius zeigt (Apoſtelg. 10, 1. 2. 34. 35.), 
der Gott angenehm war d. h. werth in die chriſtliche Ge 
meinſchaft aufgenommen zu werden. Was ſollen wir thun? 
fragte das Volk, und auf das Thun wies Johannis Ant⸗ 
wort hin, aber im Thun offenbart ſich doch ein Geiſt, eine 
Geſinnung, und die iſt es recht eigentlich, welche er verlangt, 
wie ja auch der Elöſer jenen Schriftgelehrten (Luc. 10, 25.) 
auf die beiden Hauptgebote von der Liebe zu Gott und dem 
Nächſten hinweiſt und ſpricht: Thue das, ſo wirſt du 
leben, gemäß dem Worte 3 Moſe 18, 5.: Ihr ſollt 
meine Satzungen halten und meine Rechte, denn 
welcher Menſch dieſelben thut, der wird dadurch 
leben, denn ich bin der Herr (Heſek. 20, 11.). Mit⸗ 
theilende Liebe, Liebe als That, als Wohlthätigkeit gegen 
Dürftige, entſprungen aus herzlichem Wohlwollen gegen den 
Nächſten, deſſen Wohl uns am Herzen liegt, empfiehlt, ge 
bietet der Täufer, indem er ſagt (v. 11.): Wer zween 
Röcke hat, der gebe dem, der keinen hat; und wer 
Speiſe hat, thue auch alſo. Milde, ohne noch gebeten 
zu ſein, Wohlthun aus freiem Antriebe des Herzens, Auf 
opferung und Dahingabe des irdiſchen Gutes, dem Bruder 
zu helfen, iſt Sache und Werk aufrichtiger Liebe, die im Ge— 
ſetz geboten iſt; Jeſ. 58, 7.: Brich dem Hungrigen dein 
Brot, und die ſo im Elend ſind, führe ins Haus, 
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fo du einen nackend ſieheſt, fo kleide ihn und ent- 
zeuch dich nicht von deinem Fleiſch; vergl. Heſek. 18, 
7.5 wenn aber jemand dieſer Welt Güter hat, und 
ſiehet ſeinen Bruder darben, und ſchleußt ſein 
Herz vor ihm zu, wie bleibet die Liebe Gottes bei 
ihm (1 Joh. 3, 17.)? Auch die Zöllner kamen zu Johan⸗ 
nes, daß ſie ſich von ihm taufen ließen, und ſprachen zu ihm: 
Meiſter, was ſollen denn wir thun? Er ſprach zu ihnen: 
Fordert nicht mehr, denn geſetzt iſt (v. 12. 13.) 
Dieſe ermahnt er zur Gerechtigkeit, zu gewiſſenhafter Treue, 
ganz ihren Bedürfniſſen gemäß und den Verſuchungen zur 
Sünde, welchen fie beſonders ausgeſetzt waren; denn da die⸗ 
ſen Leuten in ihrem Amte ſo viele Gelegenheit zu ungerechten 
Erpreſſungen, zu Betrügereien und Unredlichkeiten ſich darbot, 
und ſie überdies allgemein im Rufe der Ungerechtigkeit ſtan⸗ 
den, ſo war die ihnen inſonderheit gegebene Anweiſung eben 
ſo zweckmäßig, wie die den Kriegsleuten auf die gleiche Frage 
ertheilte Antwort (v. 14.): Thut niemand Gewalt noch 
Unrecht, und laſſet euch begnügen an euerm Solde; 
Zufriedenheit und Genügſamkeit ſind eben ſo ſehr eine Quelle 
der Gerechtigkeit, wie Ungenügſamkeit und Habſucht eine 
Wurzel der Ungerechtigkeit, Gewaltthätigkeit und Bedrückung, 
daher warnt Johannes vor dieſen, und ermahnt zu jener. 
Es zeigt ſich in ſeinen Antworten weiſe Berückſichtigung der 
verſchiedenen Lebenslagen und deſſen, was fie mit ſich führ⸗ 
ken, Eingehen auf die Bedürfniſſe der Einzelnen, und Rath: 
ſchläge, die jedem höchſt angemeſſen und heilſam waren; das 
iſt Sache der wahren Seelſorge, die das allgemeine Wort 
der Wahrheit jedem nach ſeiner Eigenthümlichkeit nahe legt; 
ſolche Seelſorge entſpringt aus der himmliſchen Weisheit 
(Jac. 4, 17.) und aus jener Liebe, die allen alles zu wer⸗ 
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den ſucht, um alle für das Evangelium zu gewinnen, und 
allenthalben etliche ſelig zu machen (1 Kor. 9, 22.). Sie 
will aber erbeten ſein und iſt eine Gnadengabe von oben, 
von wo alle gute Gabe und alle vollkommne Gabe herab— 
kommt, von dem Vater des Lichts. Die Freimüthigkeit, mit 
der Johannes gegen das Volk ſich äußert, iſt ein Zeichen 
feines unerſchrocknen Muthes, der den einen Hauptcharakter— 
zug dieſes Mannes ausmacht. 


VI. Johannes tauft Zefum. 
Matth. 3, 13 — 17. 


Zu der Zeit kam Jeſus aus Galilaͤg an den 
Jordan zu Johanne, daß er ſich von ihm taufen 
ließe; aber Johannes wehrete ihm, und ſprach: Ich 
bedarf wohl, daß ich von dir getaufet werde, und 
du kommſt zu mir? Jeſus aber antwortete und 
ſprach zu ihm: Laß jetzt alſo ſein, alſo gebuͤhret 
es uns, alle Gerechtigkeit zu erfuͤllen; da ließ er's 
ihm zu. Und da Jeſus getauft war, ſtieg er bald 
herauf aus dem Waſſer; und ſiehe, da that ſich der 
Himmel auf uͤber ihm, und Johannes ſahe den Geiſt 
Gottes, gleich als eine Taube, herabfahren und über 
ihn kommen; und ſiehe, eine Stimme vom Himmel 
herab ſprach: Dies iſt mein lieber Sohn, an wel— 
chem ich Wohlgefallen habe. | 


Zu der Zeit, als Johannes, Buße predigend, taufend, 
und alſo vorbereitend auf den Meſſias wirkte, kam auch 
Jeſus aus Galiläa an den Jordan zu demſelben, 
daß er ſich von ihm taufen ließe. Da die Verſuchung 
Jeſu unmittelbar nach ſeiner Taufe geſchahe, und nachher 
erſt die von Johannes Cap. 1, 28. ff. berichteten, vom Täu⸗ 
fer über Jeſum abgelegten Zeugniſſe ſtatt fanden, ſo muß, 
wenn Johannes etwa nur ein halbes Jahr älter war, als 
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Jeſus, und eben ſo viel früher auch ſeine öffentliche Wirk— 
ſamkeit begann, Jeſus etwa im Anfange des fünften Monats 
nach dem Auftreten des Täufers zu ihm gekommen ſein und 
die Taufe von ihm empfangen haben. Johannes, der Jeſum 
von Perſon wohl kannte, — denn fein Wort Joh. 1, 31.: 
Und ich kannte ihn nicht, ſoll nur das ſagen, er habe 
zu einer Zeit, nämlich vor der Taufe Jeſu, die feſte und volle 
Ueberzeugung von der Meſſiaswürde deſſelben noch nicht ge- 
habt, — und der überdies, da Eliſabeth und Maria befreun— 
det waren, auch die ſittliche Vortrefflichkeit und Reinheit def 
ſelben kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, und ſie auch wirk— 
lich erkannt hatte, Johannes wehrete ihm, und weigerte 
ſich, ihn zu taufen, und ſprach: Ich bedarf wohl, daß 
ich von dir getaufet werde; und du kommſt zu mir? 
Wir finden hier ein Zwiefaches, nämlich eine unverkennbare 
Aeußerung der Demuth des Täufers und ein Zeugniß für 
die ſittliche Reinheit und Vollkommenheit Jeſu. Lebhaft 
fühlt Johannes die Vorzüge Jeſu, und daß er ſie fühlt, 
und, was er fühlt, auch ausſpricht, zeigt von ſeinem offe— 
nen, unbefangenen Sinn, der ohne anſpruchloſe Demuth nicht 
denkbar iſt, und dieſe Demuth, die wir noch näher werden 
kennen lernen, bildet neben ſeinem Muthe den andern Haupt— 
charakterzug deſſen, der den hohen Beruf hatte, dem noch 
Höheren die Wege zu bereiten. 

Johannes wehrete Jeſu und wollte ihn nicht taufen, 
denn er fühlte wohl, daß ohne alles Widerſprechen es 
alſo iſt, daß der Geringere von dem Beſſern ge— 
ſegnet wird Gebr. 7, 7.); und dieſe in der Natur der 
Sache gegründete Ordnung ſollte hier, nach der richtigen Ueber— 
zeugung, die er von Jeſu hatte, nicht gehalten werden, ſondern 
der Beſſere begehrte von dem Geringeren geſegnet zu werden. 
Johannes fühlte, daß er Jeſu nichts mittheilen, daß von 
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folcher Buße, wie bei den andern allen, die er ohne Weige- - 
rung taufte, ja zur Buße und Bußtaufe ſogar aufforderte, 
nicht die Rede ſein könne, daß Jeſus nicht in die Zahl der 
Sünder gehöre, denen Sinnesänderung und Lebensbeſſerung 
die Pforte zum nahenden Himmelreich eröffnete. Wir finden 
in der Lebensgeſchichte des Erlöſers viele und mannigfache 
Zeugniſſe, die einſtimmig, wie hier der Täufer, ſeine ſittliche 
Reinheit ausſprechen; als er, in der Mitte ſeiner Widerſacher 
ſtehend, fie aufforderte, ihn einer Sünde, Unwahrheit, zu zei 
hen, und ſie verſtummen mußten, da war dies Schweigen 
der Feinde die lauteſte Lobrede auf die Untadeligkeit ſeines 
ganzen Wandels; Pilatus bezeugt zu verſchiedenen Malen 
die Unſchuld Jeſu; der Schächer am Kreuz erklärt, Jeſus 
habe nichts Ungeſchicktes, Sündliches gethan; Judas, der 
Verräther, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, unfähig irgend einen 
Sündenflecken an Jeſu zu entdecken, mit dem er ſeine Schand⸗ 
that hätte beſchönigen können, bekennt unſchuldiges Blut ver; 
rathen zu haben; der Hauptmann unter dem Kreuze ſagt: 
Wahrlich, dieſer iſt ein frommer Mann geweſen! Und abge 
ſehen von dieſen Zeugniſſen iſt das Leben Jeſu der klarſte 
Spiegel der Heiligkeit, wenn wir es auch noch ſo ſcharf be— 
trachten, und dieſe ſittliche Reinheit deſſelben bekennt hier 
auch der Vorläufer des Herrn; von ſich aber ſagt er, ſeine 
untergeordnete Stellung und die wahre Beſchaffenheit ſeines 
Innern erkennend: Ich bedarf wohl, daß ich von dir 
getauft werde! Sittlicher Ernſt, Selbſterkenntniß, Wahr⸗ 
heit liebende Demuth laſſen ihn alſo ſich äußern. 

Das Kommen Jeſu zur Taufe Johannis iſt nicht min 
der, wie die Weigerung ſeines Herolds, aus Herzensdemuth 
entſprungen. Da ſchon der zwölfjährige Knabe wußte, daß 
er ſein müſſe in dem was ſeines Vaters war, da er in ſtiller 
Entwicklung ſeitdem zugenommen hatte an Weisheit, Alter 
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und Gnade bei Gott und den Menfchen, fo ſehen wir, wie 
in vielen andern Zügen des Lebens Jeſu, auch hier die 
Wahrheit ſeines Ausſpruchs vollkommen beſtätigt: Lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen demü— 
thig. Dem allerdemüthigſten Menſchen- und Gottesſohne 
bereitete der demüthige Täufer die Wege, und wie hätte er 
oder ein Anderer, ohne dieſe Haupt- und Grundtugend, zu 
ſolchem Werke ſich eignen können! Was der Apoſtel vom 
Erlöſer ſagt, er ſei geboren von einem Weibe und unter 
das Geſetz gethan, findet auch bei dieſer Begebenheit 
volle Anwendung. Als das Jeſuskind beſchnitten, als es im 
Tempel dargeſtellt wurde, da geſchahe dies gemäß dem Ge— 
ſetze, freiwillig hat ſich der Gottmenſch nachmals dem 
Geſetz unterworfen, allezeit ſeinen Willen in den des Vaters 
eingeſchloſſen, und dies auch bethätigt, indem er von Jo— 
hannes getauft zu werden verlangte. 

Auf die Weigerung Johannis entgegnet Jeſus (v. 15.): 
Laß jetzt alſo ſein, alſo gebühret es uns alle Ge— 
rechtigkeit zu erfüllen. Stehe nicht an, meine Forde— 
rung zu erfüllen, und mich zu taufen; ſiehe nicht an weder 
meine noch deine Perſon, thue alle Würdigkeit oder Unwür— 
digkeit aus den Augen, und halte dich allein an das, was 
ſich gebühret, nämlich alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Da 
Gottes Befehl zu Johannes geſchehen war, durch Taufen 
dem Meſſias die Wege zu bereiten, und da andrerſeits jeder 
Iſraelit, als ſolcher, zur Unterwerfung unter dieſe göttliche 
Ordnung und Einrichtung verpflichtet war, ſo lag eine 
Schicklichkeit, etwas Geziemendes darin, daß Johannes ſei— 
nen Beruf vollzog, und daß auch Jeſus, unter das Geſetz 
gethan, 'in allen Stücken, als einer aus dem Volke Iſrael 
ſich erwies, und folglich, fern von aller Eigenmächtigkeit 
und ſelbſtſüchtigem Aufheben des göttlichen Willens für ſeine 
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Perſon, zur Taufe Johannis kam. Jeſus beſteht auf ſeiner 
Forderung im Gehorſam gegen die von Gott getroffene Ord— 
nung, er ſagt nicht, daß er der Taufe Johannis bedürfe, er 
widerlegt den Täufer nicht von dieſer, ſonder. von der an: 
dern Seite, daß es allewege geziemend, der Schicklichkeit ge⸗ 
mäß ſei, alle Gerechtigkeit zu erfüllen, zu thun, was 
recht ſei vor Gott, in jede göttliche Ordnung ſich zu fügen. 
Mit dieſem Wort und durch ſein Verhalten erklärt Jeſus die 
Bußtaufe Johannis für göttlich in ihrem Urſprunge, wie 
darauf auch Matth. 21, 25 — 27. hinweiſt; und lehrt zu⸗ 
gleich, daß das Beſte und Gottgefälligſte, was man immer⸗ 
hin thun könne, unbedingte Unterwerfung unter Gottes Ord— 
nung, vollſtändige Verleugnung des eignen Willens und der 
eignen Meinung ſei. Das müſſen die Diener am Worte ſich 
merken; ihr Amt ſollen ſie ausrichten, Buße und Sünden⸗ 
vergebung predigen, unangeſehen die Perſon, welche zu ihnen 
kommt; und wiederum ſollen alle Glieder der chriſtlichen Ge— 
meinde ebenfalls dies zu Herzen nehmen, und, wer ſie auch 
fein mögen, das Wort ſich predigen laſſen und die Sacra⸗ 
mente empfangen von dem verordneten Diener des Wortes. 
Es gilt hier keine Würdigkeit oder Unwürdigkeit der Perſon, 
ſondern allein Gottes Wille, Befehl, Auftrag und Amt. Das 
erkannte Johannes, denn auf Jeſu Wort hin weigerte er ſich 
nicht ferner, ihn zu taufen, ſondern ließ es ihm zu. 
Jetzt noch auf ſeiner Weigerung zu beharren, wäre ein Ver— 
kennen ſeines Standpunktes und Verhältniſſes zu Jeſu, wäre 
eine falſche Demuth geweſen. Wir ſehen etwas der Art an 
dem wahrhaft demüthigen Moſes. Als Jehovah ihn berief, 
ſo fühlte er in göttlicher Demuth ſich unfähig zu dem Werke 
der Befreiung der Kinder Iſrael, und als Gott alle ſeine 
Bedenken und Zweifel hob, da ſprach er doch (2 Moſe 4, 
13.): Mein Herr, ſende, welchen du ſenden willt! 
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Warum anders ward der Herr ſehr zornig über dieſe Worte, 
als weil ſich Moſes, im demüthigen Gefühl ſeiner Ohnmacht, 
dem Willen des Herrn nicht fügen wollte, der uns mehr 
ſein und mehr uns gelten ſoll, als all unſer Fühlen und 
Empfinden; die rechte Demuth muß in den Schranken des 
Gehorſams bleiben, ſonſt hört fie auf lobenswerth in den 
Augen des Herrn zu ſein, weil ſich Fleiſchliches, Eigenwille, 
Verzagtheit oder dergleichen ihr beimiſcht. Etwas Aehnliches 
zeigt uns Petrus, der ſich weigert, vom Herrn ſich die Füße 
waſchen zu laſſen; dazu bewog ihn freilich ſeine Demuth, 
aber doch verkannte er ſein Verhältniß zu ſeinem Herrn und 
Meiſter, deſſen Willen er ſich erſt fügte nach dem ernſten 
Wort: Werde ich dich nicht waſchen, ſo haſt du kein Theil 
an mir. In wahrer Herzensdemuth nimmt Nathanael das 
von Jeſu ihm ertheilte Lob an: Ein rechter Sfraeliter, 
in welchem kein Falſch iſt! er fühlt die Wahrheit deſſen, 
was der Mund der Wahrheit ſprach, und da wäre es wi— 
der die Wahrheit geweſen, welche doch die Seele der Demuth 
iſt, aus übelverſtandener Beſcheidenheit etwas als leere Schmei— 
chelei zurückzuweiſen, was kein Schmeichelwort war, deshalb 
ſagt auch Nathanael vielmehr: Woher kenneſt du mich? 
Die Demüthigſten ſind die Gehorſamſten, denn die Wurzel 
der Demuth iſt Selbſtverleugnung, Selbſtverleugnung aber und 
Hingabe an Gottes Willen iſt unzertrennlich von einander. 
Johannes vollzieht die Taufe an Jeſu, und es begab 
ſich, da ſich alles Volk taufen ließ, und Jeſus 
auch getauft war (Luc. 3, 21.), ſtieg er bald herauf 
aus dem Waſſer (Matth. v. 16.), und betete (Luc. 
v. 21.), und ſiehe, da that ſich der Himmel auf 
über ihm. Heiliger, wichtiger Augenblick! die unſichtbare 
Welt des Geiſtes — der Himmel — öffnet ſich dem in Ge— 
bet und Andacht verſunkenen Menſchen- und Gottesſohn, er 
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wird ſich feiner ununterbrochenen Gemeinſchaft mit dieſer 
Welt und dem Vater im Himmel, bewußt auf eine noch 
andere und kräftigere Weiſe, als bisher. Wie vermögte die 
arme, menſchliche Sprache auszuſprechen und zu ſchildern die 
Empfindungen der heiligen Seele Jeſu! wer dürfte, ohne 
Anmaßung, zu ſagen ſich unterfangen, welches die ganze 
Fülle und Kraft dieſes Augenblicks geweſen ſei? Die Welt 
des Geiſtes öffnete ſich Jeſu, auf den von nun an die En⸗ 
gel Gottes hinauf und herab fuhren, ſo daß ſeine Jünger 
den Himmel offen ſahen (Joh. 1, 51.), inne wurden, wie 
die Kräfte des Himmels in ſegensreicher Fülle auf ihm ruh⸗ 
ten, in ihm und durch ihn wirkten, von ihm aus andern 
auch zu Theil wurden. Der Himmel that ſich auf über 
Jeſu, und bis zum Tage ſeiner Himmelfahrt war der Men— 
ſchenſohn ununterbrochen auf Erden ſchon im Himmel (Joh. 
3, 13.), denn der heilige Geiſt fuhr hernieder in 
leiblicher Geſtalt auf ihn, wie eine Taube (Luc. 3, 
22.), und Johannes ſahe den Geiſt Gottes, gleich 
als eine Taube, herab fahren und über ihn kom— 
men (Matth. v. 16.). Mit der Fülle des heiligen Geiſtes 
ward die menſchliche Natur Jeſu geſalbt, damit er in Kraft 
dieſes Geiſtes lehren und wirken und wandeln ſollte als der 
eingeborne Sohn des Vaters, dem Gott den Geiſt nicht 
nach dem Maaß, nicht kärglich, nicht gleichſam in einzel⸗ 
nen Strahlen nur, ſondern in überreicher Fülle gegeben 
hat (Joh. 3, 34.); jetzt geſchahe, woran Petrus erinnert 
(Apoſtelg. 10, 38.): Gott hat Jeſum von Nazareth 
geſalbet mit dem heiligen Geiſte und Kraft, der 
(in Folge deſſen) umhergezogen iſt und hat wohlge- 
than und geſund gemacht alle, die vom Teufel 
überwältigt waren, denn Gott war mit ihm. Mit 
Recht heißt dieſer Begebenheit wegen der alſo Geſalbte Ch ri— 

ſtus; 
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ſtus; nicht mit vergänglichem Salböl und nicht von Men⸗ 
ſchen, wie Propheten, Prieſter und Könige, ſondern auf eine 
ganz außerordentliche Weiſe ward der geſalbt, der denen, die 
an ihn glauben und ihn lieben, die Salbung mittheilt, daß 
auch ſie, mit dem heiligen Geiſte begabt und begnadigt, Ge— 
ſalbte d. h. Chriſten genannt zu werden verdienen, weil ſein 
Geiſt Wohnung in ihren Herzen gemacht hat und weil ſie 
von ihm, der heilig iſt, die Salbung haben (1 Joh. 2, 
20. 27.). 

Die rein geiſtige und überſinnliche Begebenheit dieſer 
Ausgießung des heiligen Geiſtes über Jeſum ward von einem 
ſinnlich⸗ wahrnehmbaren Ereigniß der Sinnenwelt begleitet, 
das, wenn auch nicht allem anweſenden Volke, ſo doch dem 
Täufer Johannes ſeiner Bedeutung nach verſtändlich war. 
Beſchrieben wird dies Ereigniß als das Sichherabſenken einer 
Taube (gleich als eine Taube ff.); die Taube iſt Sinnbild 
der Reinheit und Lauterkeit, was alſo geſchahe, war dem, 
der es verſtand, weil er es auch mit Geiſtesaugen anſahe, 
Bild des reinen Geiſtes, in deſſen Kraft der Erlöſer eine rei— 
nigende, heiligende Wirkſamkeit auf die in Sünde verſunkene 
und mit Sünde befleckte Menſchheit ausüben ſollte. Lukas 
ſagt zwar (v. 22.), der heilige Geiſt fuhr hernieder in leib— 
licher Geſtalt auf ihn, wie eine Taube, da dieſer letzte 
Ausdruck nur erlaubt, die Taube als Symbol anzuſehen, ſo 
kann das: In leiblicher Geſtalt, nichts anderes bezeich— 
nen, als daß wahrhaft in der Sinnenwelt irgend Etwas ſich 
zugetragen habe, was ſich freilich nicht näher bezeichnen läßt 
ſeiner Art und Beſchaffenheit, aber doch ſeiner Beſtimmung 
nach, aufmerkſam zu machen auf eine Thatſache der höhern 
Welt des Geiſtes. Aehnliches finden wir bei der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes über die Apoſtel am erſten chriſtlichen 
Pfingſttage; die ſinnlich⸗-wahrnehmbare Begebenheit des Brau— 
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ſens als von einem gewaltigen Winde, und die Feuerflämm⸗ 


chen, die in Zungengeſtalt an den Apofteln wahrnehmbar wa- 


ren, ſollten nur bedeutungsvolle Sinnbilder deſſen ſein, was 
an den Seelen der Gläubigen ſich zutrug, daß ſie alle voll 
wurden des heiligen Geiſtes. Die Stimme vom Himmel 
(Joh. 12, 28. ff.) wird zwar ſinnlich gehört, aber geiſtig 
nicht verſtanden; und bei der wunderbaren Bekehrung des 
Saulus wußten ſeine Begleiter die ſinnlich- wahrnehmbare 
Thatſache ſich auch nicht zu deuten (Apoſtelg. 9, 7. vergl. 
mit Cap. 22, 9.). Eben ſo auch hier bei der Taufe Jeſu; 
in leiblicher Geſtalt, wahrhaftig, über alle Täuſchung hinaus 


wirklich, ward etwas wahrgenommen, aber unter den vielen 


Anweſenden war nur dem Täufer die weſentliche Bedeutung 
des Ereigniſſes aufgeſchloſſen, und zwar auch nur in Folge 
einer göttlichen Belehrung, ihm gerade darum, weil er von 


Jeſu und der hohen Würde deſſelben Zeugniß ablegen follte. - 


Johannes gedenkt erzählend dieſer Begebenheit bei der Taufe, 
als er, im Kreiſe ſeiner Jünger ſtehend, Jeſum (nach über⸗ 


ſtandener dreifacher Verſuchung) zu ſich kommen ſah, und 


bezeugte: Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der 
Welt Sünde trägt; dieſer iſt's, ſprach er, von dem 
ich (früher, weiſſagend,) geſagt habe: Nach mir kommt 
ein Mann, welcher vor mir geweſen iſt, denn er 
war ehe denn ich; und ich kannte ihn nicht, als 
Meſſias, ſondern auf daß er offenbar würde in 
Sfrael, darum bin ich kommen zu taufen mit Waſ⸗ 
ſer. Und weiter bezeugte Johannes: Ich ſahe, daß der 
Geiſt herab fuhr, wie eine Taube vom Himmel, 
und blieb auf ihm; und ich kannte ihn in feiner er 
habenen Würde einſt auch nicht, aber der mich ſandte 
zu taufen mit Waſſer, derſelbe ſprach zu mir, mir 
ein Kennzeichen gebend, woran ich Jenen erkennen ſollte, dem 
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ich die Wege bereitete: Ueber welchen du ſehen wirſt 
den Geiſt herab fahren und auf ihm bleiben, der— 
ſelbige iſt's, der mit dem heiligen Geiſte taufet; 
und ich ſahe es, und gewann in dem Augenblicke und 
durch dieſe Begebenheit die Ueberzeugung von der Meſſias— 
würde Jeſu, und zeugete nun fortan, daß dieſer Jeſus 
von Nazareth iſt Gottes Sohn, während ich früher nur 
im Allgemeinen, ohne die Perſon bezeichnen zu können, das Auf— 
treten des längſt Verheißnen verkündigte (Joh. 1, 29— 340. 

Dieſelbe Begebenheit alſo, welche für Jeſum Salbung 
mit dem heiligen Geiſte, feierliche Weihung zu ſeinem irdiſchen 
Berufe war, diente dem Johannes zugleich zur Beglaubigung 
Jeſu als des Sohnes Gottes. Und wenn es nun weiter 
heißt (Matth. v. 17.): Siehe, eine Stimme vom Him⸗ 
mel herab ſprach: Dies iſt mein lieber Sohn, an 
welchem ich Wohlgefallen habez ſo iſt wohl kaum 
noch an etwas anderes zu denken, als daß Johannes, nach 
dem ihm verheißnen Merkmal jetzt in dieſem Ereigniß das 
Eintreten jenes Kennzeichens erblickte, und in ihm zugleich 
die laute Erklärung Gottes über Jeſum, als ſeinen Sohn. 
Das umſtehende Volk erlangte dieſe Erkenntniß nicht, wie 
kräftig es ſonſt auch durch die Größe des Augenblicks be⸗ 
wege werden mogte; es entging ihm aber dadurch nichts, 
denn was dem Täufer offenbar geworden war, bezeugte er 
alsbald, nämlich die höhere, göttliche Natur Jeſu. Gottes 
lieber Sohn wird Jeſus genannt, und es ſoll hiedurch nicht 
bloß ſeine Meſſiaswürde, ſondern das angedeutet werden, daß 
er vom Vater in Ewigkeit geboren iſt; heute, heißt es Pf. 
2, 7., habe ich dich gezeuget; was iſt aber Zeugen an— 
ders als Mittheilung der Natur? der Vater hat dem Sohne 
ſeine ganze göttliche Natur mitgetheilt, darum iſt der Sohn 
das Ebenbild des Vaters, eins mit dem Vater, darum wird 
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(Joh. 1, 1.) das ewige Wort Gott genannt, und weil dies 
Verhältniß des Vaters zum Sohne ein ganz einziges iſt, dem 
ſonſt weiter nichts entſpricht, indem ſonſt kein Weſen mit 
Gott in ſolcher Gemeinſchaft ſteht, ſo heißt darum Jeſus 
Chriſtus der eingeborne Sohn Gottes. An dieſem Sohne 
hat der Vater Wohlgefallen, weil er ganz ſein Ebenbild iſt, 
denn vor ihm ſonſt nichts gilt, 
als ſein eigen Bild; 

nur in fo fern und in fo weit als wir mit dem Sohne Ge 
meinſchaft haben, Chriſtus eine Geſtalt in uns gewinnt, und 
wir in Chriſti Bild verklärt werden, hat Gott Wohlgefallen 
auch an uns; alles was in uns von Chriſti Geiſt noch nicht 
erneuert und durchſäuert iſt, iſt ſündlich und ungöttlich, da⸗ 
her kein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens; von wah⸗ 
ren Gläubigen aber gilt was Paulus ſagt (Eph. 1, 79): 
Durch ſeine Gnade hat Gott uns angenehm ge— 
macht in dem Geliebten, ſind wir in Chriſto, und in 
ihm neue Creaturen, ſo ſind wir auch Gottes Lieblinge und 
Gegenſtände ſeines Wohlgefallens. Das Zeugniß, welches 
über Jeſu Würde, Johannes bei der Taufe deſſelben erhielt, 
empfingen ſpäter auch die drei vertrauten Jünger des Herrn, 
Johannes, Petrus und Jacobus 5 iehe Math. ee. 1. ir 
2 Petr. 1, 16— e 


VII. Die Demuth des Taufers. 


Joh. 1, 19— 28. 


Dies iſt das Zeugniß Johannis, da die Juden 
ſandten von Jeruſalem Prieſter und Leviten, daß ſie 
ihn fragten: Wer biſt du? Und er bekannte, und 
leugnete nicht; und er bekannte: Ich bin nicht Chris 
ſtus. Und ſie fragten ihn: Was denn? biſt du 
Elias? Er aber ſprach: Ich bin's nicht. Biſt du 
ein Prophet? und er antworte: Nein. Da ſprachen 
ſie zu ihm: Was biſt du denn? daß wir Antwort 
geben denen, die uns geſandt haben. Was ſageſt du 
von dir ſelbſt? Da ſprach er: Ich bin eine Stimme 
eines Predigers in der Wuͤſten, richtet den Weg des 
Herrn, wie der Prophet Jeſaias geſagt hat. Und 
die geſandt waren, die waren von den Phariſaͤern, 
und fragten ihn, und ſprachen zu ihm: Warum tau⸗ 
feſt du denn, ſo du nicht Chriſtus biſt, noch Elias, 
noch ein Prophet? Johannes antwortete ihnen, und 
ſprach: Ich taufe mit Waſſer, aber er iſt mitten 
unter euch getreten, den ihr nicht kennt; der iſt's, 
der nach mir kommen wird, welcher vor mir gewe— 
fen iſt, des ich nicht werth bin, daß ich feine Schuh- 
riemen aufloͤſe. Dies geſchah zu Bethabara, jenſeit 
des Jordans, da Johannes taufte. 


Das Auftreten und die kräftige Wirkſamkeit Johannis 
in Predigen und Taufen machte ein ſo großes Aufſehen in 
Iſrael, daß die Stadt Jeruſalem und das ganze jüdiſche 
Land und alle Länder an dem Jordan zu ihm hinaus gin- 
gen in die Wüſte, ſich von ihm taufen zu laſſen und ihre 
Sünden zu bekennen. Wie verſchieden und von einander ab- 
weichend die Urtheile der Menge und der Einzelnen über den 
Mann und ſeine jedenfalls höchſt merkwürdige Wirkſamkeit 
waren; wie neben dem Wahren und Richtigen auch vieles 
Erdichtete und Ungegründete über ihn erzählt ward; wie die 
ihn betreffenden Anfichten und Berichte fo höchſt ungleich wa— 
ren, lobend und tadelnd, erhebend und verwerfend, bewundernd 
und verachtend, — das alles brachte die Natur der Sache 
ſo mit ſich und konnte nicht anders ſein, denn alles Unge— 
meine und Außerordentliche, weil es Gegenſtand allgemeiner 
Aufmerkſamkeit wird, unterliegt deshalb den aus verſchiede— 
nen Gefühlen hervorgehenden und darum unter ſich ſo höchſt 
von einander abweichenden Urtheilen. So auch bei Johan— 
nes. Als er ſo ohne Menſchenfurcht, in ungewohnter Frei— 
müthigkeit, ja Kühnheit, Buße predigte, mit Ernſt auf Beſſe— 
rung drang, und die Bußfertigen taufte zur Vergebung der 
Sünden: da erwachten im Volke, und gewiß nicht bloß in 
dem ſchlechteren Theile deſſelben, die ſehnſüchtigen Hoffnungen 
auf den verheißnen Meſſias; und wenn man den propheti— 
ſchen Worten zufolge Großes und Neues von demſelben er— 
warten durfte, Johannis Wirkſamkeit dann mit jenen An— 
deutungen verglich, und eine gewiſſe Uebereinſtimmung wahr— 
zunehmen nicht umhin konnte: ſo war es ein verzeihlicher 
Irrthum, wenn das Volk im Wahn war, und alle in 
ihren Herzen von Johanne dachten, ob er vielleicht 
Chriſtus wäre (Luc. 3, 15.). Leicht überhörte, wer dieſe 
Anſicht gefaßt hatte, jene Erklärung Johannis, er ſei eine 
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Stimme eines Predigers in der Wüſte, dem Herrn die Wege 
zu bereiten, oder deutete ſich auch dies Wort nach ſeinen 


Wünſchen und Hoffnungen; aber Johannes begünſtigte den 


Irrthum nicht, ließ das Volk nicht in feinem Wahn, zer: 
ſtörte gefliſſentlich die ihm zwar ſehr günſtige, aber doch 
grundloſe Anſicht, daß er der Meſſias ſei, und erklärte aufs 
Klarſte und Beſtimmteſte, ein Stärkerer werde nach ihm kom⸗ 
men (Luc. 3, 16. 17.). 

Je mehr indeſſen der Zulauf zu Johannes wuchs, ſein 
Anſehn im Volke ſtieg, und hohe Erwartungen über ihn ge— 
hegt wurden, deſto weniger konnte und durfte die Behörde, 
welche über alle geiſtlichen und kirchlichen Angelegenheiten und 
Erſcheinungen im Lande zu wachen und ſie zu beaufſichtigen 
berufen war, das Synedrium zu Jeruſalem, ein ſo wichtiges 
Ereigniß unbeachtet laſſen; ſie mußte Kenntniß von Johannes 
nehmen, es mußte ihr daran liegen, der Wahrheit auf den 
Grund zu kommen, und die ſo widerſprechenden Gerüchte 
ihrem wahren Gehalte nach kennen zu lernen. Und daher 
ſchickten denn die Juden d. h. die Beiſitzer des hohen Ra⸗ 
thes, eine aus Prieſtern und Leviten beſtehende Geſandtſchaft 
an Johannes ab, daß ſie ihn frageten: Wer biſt du? 
und die Mitglieder dieſer Geſandtſchaft waren von den Pha⸗ 
riſäern (Joh. 1, 19. 24.), die am meiſten auf das Aeußer⸗ 
liche hielten, und denen daher dieſe ganze Angelegenheit vor: 
zugsweiſe wichtig ſein mußte. 

Wer biſt du? wird Johannis gefragt, und beantwortet 
die Frage mit ſolcher Beſtimmtheit und Klarheit, die keinen 
Zweifel, keine Ungewißheit übrig läßt, und doch iſt kaum eine 
Frage ſchwieriger zu beantworten. Die Schwierigkeit einer 
richtigen Antwort auf die Frage: Wer biſt du? liegt in der 
Selbſtſucht und Eitelkeit des meuſchlichen Herzens, welches 
gern für mehr und beſſer gelten will, als es wirklich iſt, 
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und daher eben ſo gern ſich ſelber, wie andere täuſcht; wahr 
und demüthig muß der Menſch erſt geworden ſein, um mit 
Wahrheit jene Frage beantworten zu können, die ein Zwie⸗ 
faches in ſich ſchließt, nämlich die Frage nach unſerm Beruf 
und nach unſerm ſittlichen Werth; hier zunächſt wollte man 
von Johannes nur erfahren, was er über ſeinen Beruf, über 
ſeine Beſtimmung ausſage, wie er über ſein Amt ſich erklä— 
ren werde. Was den äußern bürgerlichen Beruf betrifft, ſo 
iſt es da freilich nicht ſchwer, daß jeder die Frage, wer biſt 
du, richtig beantworten könne, obwohl Rangſucht, Ehrſucht, 
Titelſucht und Eitelkeit auch hier ihr kindiſches Spiel treiben, 
und jedes Weltkind nur allzugern ſich erhöht, um für mehr 
zu gelten und genannt (titulirt) zu werden, als es wirklich 
iſt. Geht aber die Frage, wer biſt du, über dies niedere in 
ein höheres Gebiet, fragt ſie den Menſchen, den Chriſten, 
den Genoſſen der chriſtlichen Kirche, welches ſeine Beſtim— 
mung, ſein Beruf ſei, wie viele wiſſen da nicht Rede und 
Antwort zu geben, ſondern gehen dahin in der elendeſten Un— 
wiſſenheit! Wer biſt du? haft du dir dieſe Frage ſchon vor⸗ 
gelegt, ſie dir ſchon zu beantworten verſucht? und woher haſt 
du die Antwort genommen? und was bürgt dir für ihre 
Richtigkeit, daß keine abſichtliche oder unbewußte Selbſttäu⸗ 
ſchung mit untergelaufen iſt? Wer biſt du? Nur aus der 
heiligen Schrift kann dieſe Frage und richtig beantwortet 
werden; in der Schrift müſſen wir forſchen, da lernen wir 
Gottes Willen und ſeine Gnadenabſichten mit uns Menſchen, 
Sündern, erkennen; in ihr finden wir, was wir ſind und 
wozu wir berufen find. Es wäre hier nicht am Orte, rück 
ſichtlich auf uns dieſe wichtige Frage zu beantworten, und 
ich will Dir auch nicht vorgreifen, lieber Leſer; aber bitten 
mögte ich Dich, die Schrift zur Hand zu nehmen und Dir 
aus ihr anzumerken, was ſie über den gegenwärtigen Zuſtand 
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des Menſchen ſagt, zu hören, wie diefer Zuftand herbeigeführt 
worden iſt, jetzt iſt, und wie er einem andern beſſern, ſeligen 
Zuſtande weichen ſoll. Das kann ich Dir verſichern, eine 
ſolche Forſchung wird eben ſo ſehr zu Deiner Demüthigung, 
wie zu Deiner Erhebung dienen, wird dich eben fo ſehr be— 
ſchämen, wie tröſten, wird Dir Ausſichten und Hoffnungen 
eröffnen, die weit über alles hinausgehen, was Du ahneſt 
oder denkeſt, wenn du bis jetzt noch ohne das erleuchtende 
Licht des göttlichen Wortes in der Nacht des Mangels an 
Selbſtkenntniß und in der Finſterniß der Selbſttäuſchung ge— 
wandelt biſt. Beginne bei dieſer Forſchung mit dem Neuen 
Teſtamente, und erhellt von ſeinem Lichte gehe dann zu dem 
Alten Teſtamente über; die Evangelien und die Briefe der 
Apoſtel Jeſu werden Dir zunächſt das Licht anzünden über 
Dich ſelbſt, und es wird Dich nie gereuen, ſo die Beant— 
wortung dieſer Frage geſucht und gefunden zu haben, denn 
es kommen dabei die dem Menſchen allerwichtigſten Inter— 
eſſen und Angelegenheiten zur Sprache, und erkennſt Du, 
wer Du biſt, ſo wirſt Du auch ringen, zu werden was 
Du werden ſollſt, ein Kind Gottes und ein Erbe des ewi— 
gen Lebens. 

Nicht minder ſchwer zu beantworten als die Frage nach 
der Beſtimmung und Aufgabe unſeres Lebens iſt die nach 
unſerm gegenwärtigen ſittlichen Zuſtande und Werth; weil 
die Eigenliebe ſo mächtig und Täuſchung daher ſo leicht iſt, 
ſo iſt deshalb Selbſtkenntniß ſo ſchwer, wie ſelten; daher ha— 
ben ſelbſt heidniſche Weiſe der Vorzeit das: Erkenne dich ſelbſt! 
als oberſten Grundſatz aller Weisheit hingeſtellt. Nur im 
Lichte des göttlichen Geſetzes und des heiligen Lebens Jeſu, 
der nie eine Sünde gethan hat, in des Munde auch kein 
Betrug erfunden iſt, können wir durch unpartheiiſche Selbſt— 
prüfung, fern von aller Schmeichelei, eigner ſowohl wie frem⸗ 
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der, zu einer gründlich-heilſamen und unentbehrlich » noth- 
wendigen Selbſterkenntniß gelangen, zu der der Apoſtel er— 
mahnt, wenn er ſagt: Der Menſch prüfe ſich ſelbſt! 
Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im Glauben ſeid, prü— 
fet euch ſelbſt (1 Kor. 11, 28. 2 Kor. 13, 5). Ohne 
das Licht des Evangeliums, beſchränkt auf das dem Herzen 
eingeſchriebene Geſetz, kann der Menſch allerdings auch zu 
einiger Selbſterkenntniß gelangen, aber doch nicht zu einer ſo 
tiefen, gründlichen und umfaffenden. Als Chriſten, im Be— 
ſitze des Geſetzes und des Evangeliums, wollen wir dies 
helle Licht treu und fleißig benutzen, damit wir uns immer 
beſſer kennen lernen, und ſo zu der Demuth gelangen, die 
unſere Zierde ſein muß, wie ſie Johannis war, wenn wir 
anders des Chriſten-Namen würdig ſein wollen. 

Dies iſt das Zeugniß Johannis, als die Abge— 
ordneten des hohen Rathes ihn fragten: Wer biſt du? 
Und er bekannte, und leugnete nicht; und er be— 
kannte: Ich bin nicht Chriſtus (v. 19. 20.). Wie 
früher ſchon den Wahn des Volkes, ſo zerſtörte er jetzt den 
der Phariſäer, die jener Anſicht von ſeiner Meſſiaswürde 
auch nicht abgeneigt waren, und er that dies auf eine be— 
ſonders kräftige Weiſe, durch alle ihm zu Gebote ſtehende 
Mittel. Er ſchwieg nicht, er ſtellte ſeine Worte nicht auf 
Schrauben, er hielt mit der Wahrheit nicht an ſich, er führte 
keine zweideutige Rede, die Zweifel übrig ließ, frei und offen 
heraus bekannte er die Wahrheit, wer er nicht und wer er 
ſei. Wir finden den erſten Zug der Demuth des Täu— 
fers darin, daß er nicht für mehr gelten will, als er wirklich 
iſt, während Hochmuth und Eitelkeit ſich zu erhöhen und an— 
dere hierüber zu täuſchen ſuchen, damit ſie für mehr gelten 
und ihnen mehr Ehre erwieſen werde, als ihnen zukommt. 
Wie begierig würde ein eitles Herz die ſchöne Gelegenheit, 
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die im Wahne des Volkes ſich darbot, ergriffen, und fern 
davon dieſen Wahn zu zerſtören, ſich über ſeine untergeord⸗ 
nete Würde hinaufgeſchwungen haben; nicht ſo Johannes; 
was andere ſuchen, flieht er, Täuſchung und Selbſterhöhung; 
Wahrheit und Demuth ſind unzertrennlich. Als die Abge— 
ordneten ihn nun weiter fragen: Was denn? Biſt du 
Elias? da ſprach er: Ich bin's nicht. Allerdings war 
er nicht jener feurige und kräftige Prophet ſelbſt, aus der 
unſichtbaren Welt zurückgekehrt, aber da er in Geiſt und 
Kraft des Elias zu wirken berufen war und auch in der 
That ſo wirkte, ſo konnte der Erlöſer ihn deshalb gradezu 
den Elias nennen, deſſen Zukunft verheißen war (Matth. 11, 
14.), während Johannes ſelbſt mit Recht Elias zu ſein leug— 
nete, in dem Sinne, wie die Fragenden es meinten. Biſt 
du ein Prophet? fragen jene weiter, und er ant— 
wortete: Nein; denn weder war er irgend einer der Pro— 
pheten, die Gott ſchon vormals zu ſeinem Volke geſandt 
hatte, noch auch inſonderheit der Prophet, den man eben— 
falls in eine ganz beſondere Verbindung mit der Erſcheinung 
des Meſſias brachte, Jeremias, und über den die Juden 
zur Zeit Jeſu manche im Alten Teſtament nicht weiter be— 
gründete Anſicht hatten. — Jede neue Frage war für Jo— 
hannes gewiſſermaßen eine neue Verſuchung, eine neue Prü— 
fung ſeiner Demuth; aber ſiegreich geht er aus allen hervor; 
und es iſt ihm von fern her nicht darum zu thun, einen 
falſchen Schimmer von Größe und Anſehn um ſich zu ver— 
breiten; und wenn man ſagen mögte, ſein Amt und Beruf 
habe ihm ſo ſchon Ehre genug verliehen, ſo iſt ja andrerſeits 
Erfahrungsſache, daß ehrgeizige Gemüther durch Befriedigung 
ihrer Leidenſchaft nur noch mehr nach Erlangung höherer 
Ehre entbrennen; jedenfalls zeigt alſo Johannes ſchon hierin 
ſeine Demuth. 
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Ein zweiter Zug feines wahrhaft demüthigen Her: 
zens gibt ſich kund, als die Abgeordneten zu ihm ſprachen: 
Wer biſt du denn? daß wir Antwort geben denen, 
die uns geſandt haben. Was ſageſt du von dir 
ſelbſt? und er hierauf ſprach: Ich bin eine Stimme 
eines Predigers in der Wüſten, richtet den Weg 
des Herrn, wie der Prophet Jeſaias geſagt hat 
(v. 22. 23. ſiehe No. IV. zu Luc. 3, 4.). Die Gefand: 
ten des hohen Raths dringen in ihn, ſich über ſeine Perſon 
und perſönliche Würde zu erklären; er thut's, indem er ſie 
auf ein Wort des Propheten Jeſaias hinweiſt, welches an 
ihm in Erfüllung gegangen ſei; aber er thut es zugleich auf 
ſolche Weiſe, daß er ihren Blick ganz von ſich und ſeiner 
Perſon ab, und auf ſein Amt, Botſchaft und Predigt hin zu 
lenken ſucht; deswegen nennt er ſich die Stimme eines 
Predigers. Sehet, will er ſagen, nicht ſowohl auf mich, 
und fraget nicht fo ſehr nach meiner Würde, als daß ihr 
höret auf meine Stimme, auf den Inhalt meiner Botſchaft 
an euch, daß bald alles Fleiſch den Heiland Gottes ſehen 
wird, und daß ich Buße fordere zur Vergebung der Sünden. 
Was kommt auf die Perſon des Boten, des Predigers an, 
viel wichtiger iſt das Aufmerken auf das von ihm verkün— 
digte Wort. Die Hirten machen daraus nichts Großes, daß 
Engel ihnen die Geburt des Heilands der Welt verkündigt 
haben, aber was der Herr ihnen kund gethan hat, das 
iſt ihnen wichtig; wenn ein Engel vom Himmel ein anderes 
Evangelium predigte, als daß wir allein durch den Glauben 
gerecht werden vor Gott, ſo ſoll die Größe und Würde ſol— 
cher Perſon uns nicht beſtechen, ihr zu glauben, ſondern wir 
wollten mit Paulus ſagen (Gal. 1, 8.): Der ſei ver— 
flucht! Wer uns aber Gottes und Chriſti Wort predigt, 
und uns bittet: Laſſet euch verſöhnen mit Gott! der 
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ſoll als Botſchafter an Chriſtus ſtatt uns lieb, werth und 
angenehm ſein, deſſen Stimme wollen wir hören, vor des 
Fremden Stimme aber, die wir nicht kennen, wollen wir zu— 
rückfliehen (Joh. 10, 3 —5.)! Einem Boten Gottes, der 
Chriſto die Wege bereiten ſoll, — und dies Johannesamt 
haben in Wahrheit alle Diener am Worte, ſie ſollen, wie 
er, auf Chriſtum als das Lamm Gottes hinweiſen, ſollen ihn 
den Leuten vor Augen mahlen, — ſteht nichts übler an, als 
wenn er die Seelen an ſeine Perſon ketten, als wenn er 
gleichſam etwas für ſich ſein will. Diener der Gemeinde, 
Gehülfen ihrer Freude, Gottes Mitarbeiter, Chriſti Werkzeuge, 
das ſollen die Prediger ſein und ſein wollen, und nichts wei— 
ter; ihre Würde liegt allein darin, daß ſie Stimmen ſind, 
durch die der Herr ſpricht; ihre Vortrefflichkeit beſteht darin, 
daß ſie immer reiner und lautrer ſo ſprechen, daß man in 
ihrer Verkündigung nur des Herrn Wort und Botſchaft höre. 
Dies wiſſen, es ausſprechen, danach handeln, in ſolchem 
Sinne ſein Amt führen, dazu gehört Demuth. Solche De— 
muth kann man vom Täufer lernen. Ich bin eine Stimme, 
ſagt er, ſo höret denn, was ich ſage, glaubet was ich ver— 
kündige, thut was ich fordere. 

Die Demuth Johannis gibt ſich ferner kund in der 
Art, wie er über ſeinen Beruf zu taufen ſich äußert. Als 
die abgeordneten Phariſäer ihn fragten: Warum taufeſt 
du denn, ſo du nicht Chriſtus biſt, noch Elias, 
noch ein Prophet? da antwortete er: Ich taufe mit 
Waſſer, aber er iſt mitten unter euch getreten, den 
ihr nicht kennet (v. 25. 26.). Jene wundern ſich über 
den neu eingerichteten Gebrauch, es ſcheint ihnen Johannis 
Verfahren eigenmächtig; dem Meſſias, wollen ſie ſagen, und 
denen die mit dem Auftreten deſſelben in Beziehung ſtehen, 
mögte ein ſolches Recht wohl zuſtehen, aber auch dir? Sie 
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beſchaffenheit der Menſchen abhangende, ſo höchſt verſchiedene 
Erfolg aller geiſtigen Einwirkung auf die Menſchen. Und 
da er es ſich nicht verbergen konnte, wie ſo viele nur die 
Bußtaufe, aber nicht die Buße wollten, wie ſich nicht alle 
Berge und Hügel würden erniedrigen laſſen, ſo entwickelt ſich 
vor dem Auge ſeines Geiſtes das Gericht, welches der 
Meſſias halten mußte, weil es unmöglich war, daß die glei⸗ 
ches Schickſal hatten, welche ein fo himmelweit verſchiedenes 
Verhalten gegen ihn und ſeine Gnadenabſichten bewieſen, de— 
nen die Einen willig ſich hingaben, und denen die Andern 
hartnäckig widerſtanden. Von dieſem Gerichte, deſſen der Er— 
löſer und alle Apoſtel ſo oft gedenken, redet Johannes, wenn 
er ſagt (Luc. 3, 17.): In deſſelben — Stärkeren — 
Hand iſt die Wurfſchaufel, und er wird ſeine Ten— 
ne fegen, und wird den Weizen in ſeine Scheune 
ſammeln, und die Spreu wird er mit ewigem Feuer 
verbrennen. Der Landmann worfelt das Getreide auf der 
Tenne, damit Spreu und Weizen von einander geſondert 
werden; eine große allgemeine, durchgreifende Sonderung oder 
Scheidung, ein ſcheidendes Gericht, iſt Sache des Erlöſers, 
vorbereitend auf daſſelbe wirkte der Täufer; denn wer mit 
aufrichtigem Herzen die Bußtaufe annahm und nachher, wie 
er gelobte, an den Stärkeren fi anſchloß, auf den Johan— 
nes hinwies, der erwies ſich als guter Weizen, die Unbuß⸗ 
fertigen aber und Ungläubigen als Spreu, die der Wind ver— 
ſtreuet, welche nicht bleiben im Gericht, noch in der Gemeinde 
der Gerechten (Pf. 1, 4. 5.). Durch die vorbereitende Wirk; 
ſamkeit Johannis und durch die derſelben nachfolgende, noch 
kräftigere des Erlöſers konnte, wer Spreu war, der Kraft 
des göttlichen Lebens ermangelnd, in guten Weizen verwan⸗ 
delt, aus Unkraut in ein heilſames Gewächs, aus einem 
unfruchtbaren in einen fruchtbaren Baum der Gerechtigkeit 
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umgebildet, neugefchaffen werden, und dann traf das Gericht 
ihn nicht zur Verdammniß, ſondern weil er aus dem Tode 
ſchon zum Leben durchgedrungen war, fo ging er in die ewi⸗ 
gen Laubhütten ein, und ward geſammelt in die Scheuren 
des Himmels. Durch alles, was in der Gnadenzeit dieſes 
Lebens, vermittelſt des göttlichen Wortes und der heiligen 
Sacramente, an den Genoſſen der chriſtlichen Kirche gewirkt 
wird, und durch ihr Verhalten gegen dieſe Gnadenwirkungen, 
geht innerlich und verborgen jenes ſcheidende Gericht ſchon 
vor; aber die innerlich Geſchiedenen bleiben äußerlich noch 
beiſammen, und die ſichtbare Kirche bietet daher ſtets den 
Anblick eines Ackerfeldes dar, wo Unkraut unter dem Weizen 
ſteht, eines Fiſchernetzes, in dem gute und ſchlechte Fiſche 
ſich finden, einer gemiſchten Geſellſchaft von klugen und thö— 
richten Jungfrauen, von Gäſten mit und ohne hochzeitliches 
Kleid. Es kommt aber der Tag und die Stunde, wo der 
Landmann worfelt und ſeine Tenne fegt, wo die innerlich ſo 
Verſchiedenen auch äußerlich getrennt werden, und dann iſt 
zwiſchen beiden eine große Kluft (Luc. 16, 26.), und endlich 
am jüngſten Tage bei dem letzten Gericht, da wird vor aller 
Welt offenbar, wie und was ein jeder geweſen iſt, Spreu 
oder Weizen, klug oder thöricht, dann gehen die zur Linken 
in die ewige Pein, die Gerechten aber in das ewige Leben, 
dann wird die Spreu mit ewigem Feuer verbrannt; 
weil die Thoren und Sünder, die Leichtſinnigen und Ungläu⸗ 
bigen das reinigende und läuternde Feuer des heiligen Gei⸗ 
ſtes ſcheuten, mit dem der Erlöſer ſie taufen und heiligen 
wollte, ſo verfallen ſie als Verfluchte nun dem verzehrenden, 
brennenden, ewigen Feuer, welches urſprünglich nur dem Teu⸗ 
fel und ſeinen Engeln bereitet war, aber durch eigne Schuld 
der Unbußfertigkeit und des Unglaubens nun auch ihr Loos 
wird; in das Feuer kommen ſie, welches nicht verliſcht und 
Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 12 
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wo der Wurm ihrer Qual nicht ſtirbt. Der Weizen aber, 
die Gerechten, werden in die himmliſchen Scheuren geſam⸗ 
melt, und gehen ein zu ihres Herrn Freude. So verſchieden 
die Herzen ſind und bleiben, ſo verſchieden iſt auch ihr Loos; 


das Gericht iſt nur Offenbarung des weſentlichen Zuſtandes 
der Menſchen, wie ſie Gnade angenommen oder verſchmäht 


haben; wie jeder innerlich iſt, ſo behandelt ihn die göttliche 
Gerechtigkeit, die von keiner Willkühr weiß. Der ſeine Tenne 
fegen wird, gereicht den Einen zum Auferſtehen aus Gnaden, 
den Andern zum Falle durch ihre eigne Schuld. 5 


Endlich zeigt ſich der demüthige Sinn des Täufers in 


der Art, wie er von ſich und feinem Verhältniſſe zu dem Er 
löſer redet (v. 27.): Der iſt's, der nach mir kommen 
wird, welcher vor mir geweſen iſt, des ich nicht 
werth bin, daß ich ſeine Schuhriemen auflöſe 


(Math. 3, 11., dem ich auch nicht genugſam bin, 


ſeine Schuhe zu tragen). Der Erlöſer Jeſus Chriſtus 
iſt viel größer, erhabener als ich, iſt der Stärkere, und ich 
bin nicht werth, die geringſten Knechtsdienſte ihm zu erwei⸗ 
ſen, ſo äußert ſich der von Herzen demüthige Täufer, dem 
der Erlöſer das Zeugniß gibt, unter allen die von Wei⸗ 
bern geboren ſind, iſt nicht aufkommen, der größer 
fei, denn Johannes der Täufer (Matth. 11, 11.) 
O ſeltene Demuth, die fremde Vorzüge aufrichtig und willig 
anerkennt, und von Herzen gern andern ſich nachſetzt, wie 
wirſt du ſo ſelten unter den Menſchen gefunden, ſo ſelten 
auch bei denen, die den Allerdemüthigſten für ihren Meiſter 
bekennen, und doch nicht von ihm lernen wollen, wozu er ſie 
auffordert mit den Worten: Lernet von mir, denn ich 
bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig. Der 
demüthige Täufer erniedrigt ſich und Jeſus erhöht ihn, denn 


wer ſich erniedrigt, der fol erhöht werden, wer ſich aber er⸗ 
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höht, der ſoll erniedrigt werden; der demüthige Täufer er: 


achtet ſich als einen der Letzten, und Jeſus erklärt ihn für 


einen der Erſten, denn alſo ſoll es gehen im Reiche Gottes 
(Matth. 19, 30.). Der nach mir kommen, als Lehrer 
öffentlich auftreten wird, der iſt vor mir geweſen, des 
Ausgang iſt von Anfang und von Ewigkeit (Micha 5, 1.) 
der war ehe als Abraham, iſt vom Vater in Ewigkeit gebo— 
ren, war ſchon im Anfange, als alles erſt ward, iſt der. Erſt⸗ 
geborne vor allen Creaturen, durch den alle Dinge geſchaffen 
ſind, und ohne den nichts gemacht iſt, was gemacht iſt; ich 
nur ein Menſch, er der ewige Sohn Gottes; ich nur ein 
Knecht, er der Geliebte des Vaters; ich unwerth, er der 
Herr der Herrlichkeit, dem aller Kniee ſich beugen ſollen. 
Wie demüthig Johannes auch ſonſt noch ſich äußert, wer— 
den wir bei einer andern Gelegenheit zu betrachten Veranlaſ— 
ſung haben (ſiehe Joh. 3, 27. ff., den folgenden Abſchnitt). 
Die Demuth, ein Hauptcharakterzug des Täufers, iſt 
weſentlich diejenige Tugend oder ſittliche Vollkommenheit, daß 


der Menſch gering von ſich hält, daß er arm iſt am Geiſte, 


ſeine Mängel und Unvollkommenheiten lebhaft und ſchmerz— 
lich fühlt. Wer mit eingebildeten Tugenden, Vorzügen oder 


Vollkommenheiten ſich ſchmeichelt, wer den Kopf ſtets voll 


hat von ſeinen vermeinten oder wirklichen guten Eigenſchaf— 
ten, wer andere neben ſich ſtets geringachtet und hinabſetzt, 
ſich aber weit über ſie hinauf, der iſt nicht demüthig. Wer 
das Gute, die Fähigkeiten und Fertigkeiten, die Gaben und 
Vorzüge, die er wirklich beſitzt, überſchätzt, und meint, nie 
mand thue es ihm gleich, wem nie Ehre genug erwieſen 


wird, weſſen Verdienſte nach ſeiner Meinung nie hinreichend 


anerkannt werden, der iſt nicht demüthig. Wer mit Selbſt⸗ 
zufriedenheit auf ſeinen ſittlichen Zuſtand hinblickt und vor 


allen hervorzuragen meint, der iſt nicht demüthig. Der De 
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müthige ſieht alles, was er iſt und hat und leiſtet als 
Gnade und Gabe, und nur fo an, nicht als Verdienſt. 
Was haſt du auch, o Menſch, was du nicht emp— 
fangen haſt? ſo du es aber empfangen haſt, was 
rühmeſt du dich denn, als der es nicht empfangen 
hätte? wer hat dich vorgezogen (1 Kor. 4, 7.)? Haft 
du viel Verſtand, iſt er dir nicht gegeben? biſt du gelehrt, 
wer ſchenkte dir die Anlagen und die Gelegenheit zur Aus: 
bildung? biſt du reich, und haſt du den Reichthum durch 
Fleiß und Anſtrengung dir erworben, wer gab dir Kraft und 
Amt und Beruf, wer ſegnete deinen Fleiß, wer krönte deine 
Anſtrengungen? Es iſt alles, alles Gnade und Gabe von 
oben her, der Menſch kann ſich nichts nehmen, es werde 
ihm denn gegeben! worauf darf er nun ſtolz ſein, weshalb 
ſich über andere erhöhen? etwa, daß er treu geweſen iſt mit 
dem ihm anvertrauten Pfunde? aber er wäre ja ſtrafbar im 
entgegengeſetzten Fall, und darf ſich, was die Pflicht von 
ihm fordert, als Verdienſt nicht anrechnen. Und die Vor⸗ 
züge der Geburt, der Schönheit, der Macht und Größe un: 
ter den Menſchen, uns angeerbt und überliefert, begründen 
ſie ein Verdienſt, berechtigen ſie zu hochmüthigem Stolze, 
ſollten ſie nicht vielmehr uns demüthigen, Gott allein die 
Ehre zu geben? Demuth iſt der Charakter, den wir an allen 
Heiligen Gottes finden; demüthig war Abraham, der da 
ſprach: Ich habe mich unterwunden mit dem Herrn zu re⸗ 
den, wiewohl ich Staub und Aſche bin! Demüthig Jacob, 
der da bekannte: Herr, ich bin nicht werth aller Barmher⸗ 
zigkeit und Treue, die du an deinem Knechte gethan haſt!“ 
Demüthig Moſes, der zu Gott ſprach: Wer bin ich, daß 
ich zu Pharao gehe, und führe die Kinder Iſrael aus Egyp⸗ 
ten? Demüthig Samuel, der da ſprach: Rede, Herr, dein 
Knecht höret! Demuth ließ den David beten: Wer bin 
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ich, Herr, Herr? und was iſt mein Haus, daß du mich bis 
hieher gebracht haft? und den Salomo: Ich bin ein klei⸗ 
ner Knabe, weiß nicht weder meinen Eingang noch Ausgang, 
du wolleſt deinem Knecht geben ein gehorſam Herz, daß er 
dein Volk richten möge, und verſtehen, was gut und böſe 
iſt! Demuth ließ den Jeſaias ausrufen: Wehe mir, ich 
vergehe, denn ich bin unreiner Lippen! und den Jeremias 
ſprechen: Ach! Herr, Herr, ich tauge nicht zu predigen, denn 
ich bin zu jung! Die demüthige Jungfrau Maria ſprach: 
Siehe, ich bin des Herrn Magd! und die demüthige Eliſa— 
beth: Woher kommt mir das, daß die Mutter meines Herrn 
zu mir kommt? Unzählig ſind die Ausſprüche, welche die 
Demuth des heiligen Apoſtels Paulus bezeugen, er ſagt 
(Philipp. 3, 12—15.): Nicht, daß ich's ſchon ergrif— 
fen habe, oder ſchon vollkommen ſei; ich jage ihm 
aber nach, ob ich's auch ergreifen möchte, nachdem 
ich von Chriſto Jeſu ergriffen bin. Meine Brü— 
der, ich ſchätze mich ſelbſt noch nicht, daß ich's er— 
griffen habe. Eins aber ſage ich: Ich vergeſſe, 
was dahinten iſt, und ſtrecke mich zu dem, was da 
vorne iſt; und jage nach, dem vorgeſteckten Ziel 
nach, dem Kleinod, welches vorhält die himmliſche 
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. Wie viel nun 
unſer vollkommen find, die laſſet uns alſo geſin— 
net ſein; und ſollt ihr ſonſt etwas halten, das 
laſſet euch Gott offenbaren. Demuth iſt der Charakter 
der heiligen Engel; ſiehe zu, thue es nicht (bete mich nicht 


an,) ich bin dein Mitknecht! for ſprach der Engel, dem Jo— 


hannes Anbetung bringen wollte (Offenb. 19, 10.). 

Demuth iſt die Tugend, welche in der heiligen Schrift 
empfohlen und gerühmt wird. Die ſich demüthigen, 
heißt es Hiob 22, 29., die erhöhet er, und wer ſeine 
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Augen niederſchlägt, der wird geneſenz und Pſalm 
113, 5. 6.: Wer iſt, wie der Herr, unſer Gott? der 
ſich ſo hoch geſetzt hat, und auf das Niedrige ſie— 
het im Himmel und auf Erden, der den Geringen 
aufrichtet aus dem Staube, und erhöhet den Ar— 
men aus dem Kothz; und Spr. 29, 23.: Die Hoffahrt 
des Menſchen wird ihn ſtürzen, aber der Demü— 
thige wird Ehre empfangen; und Micha 6, 8.: Es iſt 
dir geſagt, Menſch, was gut iſt, und was der Herr 
von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und 
Liebe üben, und demüthig ſein vor deinem Gott! 
Wie oft ſprach der Herr das Wort: Wer ſich ſelbſt erhöhet, 
der wird erniedrigt werden, wer ſich aber erniedrigt, der wird 
erhöhet werden! Hebt er nicht die Seligpreiſungen mit dem 
Lobe der Demuth an: Selig ſind die da geiſtig arm ſind, 
denn das Himmelreich iſt ihr! Daher ſagen die heiligen 
Apoſtel: Gott widerſtehet den Hoffährtigen, aber 
den Demüthigen gibt er Gnade; fo demüthiget 
euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß 
er euch erhöhe zu ſeiner Zeit; wer ſich rühmen will, 
der rühme ſich des Herrn! Ohne Demuth iſt es un— 
möglich Gott zu gefallen, ſie iſt die unerläßliche Ordnung, 
in der wir Gottes Beifall erlangen. 

Wie das ganze Amt des Täufers darin beſtand, Chriſto 
die Wege zu bereiten, auf ihn hinzuweiſen, von ihm Zeugniß 
abzulegen, ihn den Menſchen bekannt zu machen, ſie zum 
Glauben an ihn einzuladen (Joh. 1, 7.) und die Seelen für 
den kommenden Erlöſer zu gewinnen: ſo hat das chriſtliche 
Predigtamt das gleiche Werk; die Diener am Worte ſollen 
Chriſtum den Leuten vor Augen mahlen, ſollen das kündlich 
große Geheimniß der Gottſeligkeit, daß Gott geoffenbaret iſt 
im Fleiſch, daß das ewige Wort, der Schöpfer aller Dinge, 
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Fleiſch geworden iſt, verkünden, ſollen im Namen Jeſu Buße 


und Vergebung der Sünden aller Creatur predigen, ſollen 
die Gäſte einladen zur königlichen Hochzeit, ſie nöthigen mit 
Bitten, Ermahnen und Flehen zu dem großen Abendmahle, 
ſie bitten: Laſſet euch verſöhnen mit Gott! Und alle, die 


das Wort dieſer Predigt, das Wort des Lebens vernehmen, 


ſollen ſich willig zu Chriſto weiſen laſſen, den einigen guten 
Hirten und Seelenarzt ſuchen, und ihm allein anhangen, da- 
mit ſie der Vorwurf nicht treffe, welcher vom Erlöſer denen 


gemacht wird, die, obwohl Johannes den rechten Weg lehrte, 


ihm doch nicht glaubten, und obwohl ſie andere Buße thun 


ſahen, ihm darnach deſſenungeachtet nicht glaubten, noch Buße 


thaten (Matth. 21, 32.). 


VIII. Johannis Zeugniß von Jeſu, 
dem Lamme Gottes. 


Joh. 1, 29. 30. 35 — 37. 


Des andern Tages ſiehet Johannes Jeſum zu 
ihm kommen, und ſpricht: Siehe, das iſt Gottes 
Lamm, welches der Welt Suͤnde traͤgt; dieſer iſt's, 
von dem ich geſagt habe: Nach mir kommt ein 
Mann, welcher vor mir geweſen iſt; denn er war 
ehe, denn ich. Des andern Tages ſtand abermal 
Johannes, und zween ſeiner Juͤnger; und als er 
ſahe Jeſum wandeln, ſprach er: Siehe, das iſt Gor- 
tes Lamm; und zween feiner Juͤnger hoͤreten ihn res 
den, und folgeten Jeſu nach. 


Zu Bethabara, jenſeit des Jordans, wo Johannes taufte, 
hatte er vor den Abgeordneten des hohen Raths Zeugniß 
über ſich ſelbſt und ſein Werk und ſein Verhältniß zu dem 
erwarteten Meſſias abgelegt; am Tage darauf, nach dieſer 
offenen ſo freimüthigen wie demüthigen Erklärung, ſieht er 
Jeſum zu ſich kommen, der jetzt nach vollendeter Verſuchung 
in der Wüſte Quarantania, abermals zu ſeinem Herolde kam, 
wohl um ihm Gelegenheit zu verſchaffen, das Zeugniß, wel 
ches er bisher im Allgemeinen abgelegt hatte, abermals und 
in ganz beſonderer Hinweiſung abzulegen. Als Johannes 
ſeine öffentliche Wirkſamkeit erſt begann, predigte er im All— 
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gemeinen, nun bald werde der längſt verheißne und ſehnlich 
erwartete Meſſias öffentlich auftreten, denn er ſei ſchon da, 
er lebe ſchon, aber noch unerkannt auf Erden, in ſeinem Ei⸗ 
genthum, da er zu den Seinen gekommen ſei (v. 11.); ſpä⸗ 
terhin als er, nach feinem eignen Bericht (v. 31 — 34.), in⸗ 
dem er Jeſum taufte, das ihm verheißne Zeichen empfing, 
woran er die Perſon des Meſſias erkennen ſollte, und er 
nun gewiß ward, was er gewiß ſchon geahnet hatte, Jeſus 
von Nazareth ſei jener Verheißne, der Meſſias, Gottes 


lieber Sohn, da änderte ſich ſein Zeugniß, und er verkün⸗ 


digte nun, Jeſus, in Bethlehem von der Jungfrau Maria 
geboren, ſei Gottes lieber Sohn. Allein noch hatte er nicht 
Gelegenheit gehabt, die Perſon des Meſſias andern zu zeigen 
und ihnen zu bezeugen, dieſer und kein anderer ſei es, 
den er mit ſeiner Botſchaft gemeint habe, und dem die Wege 
zu bereiten ſein Amt ſei; ſolche Gelegenheit gab Jeſus jetzt 
ſeinem Herolde, und kaum ſieht Johannes Jeſum zu ſich 
kommen, ſo macht er ſeine Umgebung auf ihn aufmerkſam 
und ſpricht: Siehe! das iſt Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt; und damit kein Zweifel übrig 
bleibe, dieſe Perſon — der Jeſus — ſei es, auf deſſen Er; 
ſcheinung und Auftreten er bisher hingewieſen habe, ſo ſetzt 
er, an frühere Zeugniſſe erinnernd, gleich hinzu: Dieſer iſt 
es, von dem ich geſagt habe: Nach mir kommt ein 


Mann, welcher vor mir geweſen iſt! Und zum Er 


weiſe ſeiner untrüglichen, irrthumsfreien Erkenntniß, die Per— 
ſon des Meſſias betreffend, erzählt er den Anweſenden die 
ganze Begebenheit bei der Taufe Jeſu, vermittelſt welcher er 
ſelbſt, der einſt in Jeſu den Meſſias nicht kannte, zu dieſer 
Einſicht hingeleitet worden ſei, und wie er ſeitdem auch das 
ſchon gepredigt habe, der Menſch Jeſus ſei der Meſſias und 
zugleich auch Gottes Sohn (v. 31 — 34. ſiehe No. VI.). 
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Wichtiges, troſtreiches, die Sünder erquickendes Zeug⸗ 
niß: Jeſus iſt das Lamm Gottes, welches der Welt 
Sünden trägt! ſeit Johannes es abgelegt hat, hat es 
fortgetönt durch alle Jahrhunderte, und iſt hindurchgedrun⸗ 
gen zu den Inſeln, und bis an die Enden der Erde, und zu 
den fernſten Heiden. Mit dieſem Zeugniß gehen die Boten 
Chriſti aus, den unerforſchlichen Reichthum Chriſti der Welt 
zu verkünden, die Apoſtel der erſten und die Miſſionaire jeder 
ſpätern chriſtlichen Zeit; dies Zeugniß wird in der theuer 
mit dem Blute Chriſti erkauften Gemeinde täglich abgelegt, 
ſo oft das bittere Leiden und Sterben des Sohnes Gottes 
verkündet, ſein heiliges Nachtmahl gefeiert, ſein Todestag mit 
dem Schmerze der Wehmuth und mit der Dankbarkeit der 
Liebe begangen wird. Dies Zeugniß iſt die rechte Salbe für 
zerſchlagene Herzen, der wahre Balſam für bekümmerte Ge 
müther, ein lebendiges Waſſer zu erquicken die nach Gnade 
und Gerechtigkeit vor Gott Dürſtenden; mit dieſem Worte 
tröſtet man die Traurigen, richtet man die Gebeugten auf, 
ermuthigt man die Zagenden; in ihm iſt der ganze Rath⸗ 
ſchluß unſerer Erlöſung durch Chriſtum kürzlich ausgeſprochen; 
in ihm Gottes Gnade, unſere Sünde, das Sühnopfer für 
unſere Schuld und die Größe der Liebe Chriſti abgemahlet! 
Sehet, das iſt Gottes Lamm! Sehet, welch ein Menſch! 
um unſerer Sünden willen dahingegeben, um unſerer Gerech⸗ 
tigkeit willen auferweckt! Sehet, welche Liebe hat uns der 
Vater erzeiget, der alſo die Welt geliebet hat, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben! Ach, 
Herr Chriſte! du Lamm Gottes, ſchenke mir den Glauben, 
daß ich ſagen könne: Du haſt der Welt, du haſt auch meine 
Sünden getragen, du haſt auch mich theuer erkauft, du biſt 
auch für mich am Kreuze geſtorben, haſt meine Schuld 
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auch auf dich genommen und mir auch eine ewig geltende 
Erlöſung erworben! Ich fühle es, auf die Aneignung kommt 
alles an! was hilft mir dein Kommen in die Welt, dein 
heiliges Leben, dein ſchmachvoller Kreuzestod, deine ſiegreiche 
Auferſtehung, deine herrliche Auffahrt, dein mächtiges Sitzen 
zur Rechten des Vaters, wenn du nicht auch mein Jeſus, 
mein Mittler, mein Erlöſer, mein Heiland biſt, wenn ich 
nicht mit ſeliger Gewißheit ſagen kann: Du Gottes Lamm 
biſt mein, und ich bin dein, niemand kann uns ſcheiden, 
nein, nichts kann mich ſcheiden von der Liebe Gottes, denn 
ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder 
Engel, noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder Ge— 
genwärtiges, noch Zukünftiges, weder Hohes noch 
Tiefes, noch keine andre Creatur mag uns ſchei— 
den von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu if 
unferm Herrn (Röm. 8, 38. 39.). 

Johannes weiſt auf Jeſum hin, als auf das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünden trägt; das that er gemäß 
dem prophetiſchen Worte, das der heilige Geiſt geredet hatte 
durch den Mund Jeſaias, des Propheten, der da ſpricht 
(Cap. 53, 4 — 7.): Fürwahr, er trug unſere Krank— 
heit, und lud auf ſich unſere Schmerzen; wir aber 
hielten ihn für den, der geplagt und von Gott ge— 
ſchlagen, und gemartert wäre; aber er iſt um un— 
ſerer Miſſethat willen verwundet, und um unferer 
Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf 
ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch ſeine 
Wunden ſind wir geheilet. Wir gingen alle in der 
Irre wie Schafe, ein Jeglicher ſahe auf ſeinen 
Weg; aber der Herr warf unſer Aller Sünde auf 
ihn. Da er geſtraft und gemartert ward, that er 
ſeinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur 
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Schlachtbank geführet wird, und wie ein Schaf, 
das verſtummet vor ſeinem Scheerer, und ſeinen 
Mund nicht aufthut. Und die heiligen Dichter der chriſt— 
lichen Zeit ſingen daher: Chriſte, du Lamm Gottes, der du 
trägſt die Sünden der Welt, erbarm dich unſer! O Lamm 
Gottes, unſchuldig am Stamm des Kreuzes geſchlachtet, all' 
Sünden haſt du getragen, ſonſt müßten wir verzagen! Lamm 
Gottes, heiliger Herr und Gott, nimm an die Bitt' von un⸗ 
ſrer Noth: Erbarm dich unſer aller! Ein Lämmlein geht 
und trägt die Schuld der Welt und ihrer Kinder; dies 
Lamm iſt Jeſus unſer Freund, der Retter vom Verderben, 
der nach des Vaters Rath erſcheint, am Kreuz für uns zu 
ſterben. So iſt Johannis Wort ein Quell geworden, woraus 
ſich ein reicher Strom heiliger Lieder und frommer Geſänge 
ergoſſen hat, und mit Freuden hören und ſingen wir von 
dem Lamme, welches erwürget und würdig iſt zu nehmen 
Preis und Ehre und Kraft und Reichthum und Weisheit 
und Stärke und Lob! und das Lamm wird die aus großer 
Trübſal kommen ſind, und ihre Kleider gewaſchen und ihre 
Kleider helle gemacht haben im Blute des Lammes, wird ſie 
weiden und leiten zu dem lebendigen Waſſerbrunnen (Offenb. 
7, 17)! Selig find, die erkauft find aus den Men- 
ſchen, zu Erſtlingen Gott und dem Lamm (Cap. 14, 
4.)! ja ſelig die da berufen ſind zu dem Abend— 
mahle des Lammes! 

Wir wenden unſern Blick auf die große Langmuth und 
Geduld Jeſu, die er, ſeinen Feinden und Widerſachern gegen— 
über, ungeachtet ihres liebloſen und boshaften Verhaltens 
gegen ihn, denſelben ſtets bewieſen hat; wir vergegenwärti— 
gen uns alle die einzelnen Begebenheiten des letzten, bittern, 
ſchmach- und ſchmerzenvollen Leidens unſers Herrn; wir ſe— 
hen ihn auf Golgatha unter die Uebelthäter gezählt und ans 
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Kreuz geſchlagen — und ſo lernen wir, daß er mit Recht 
einem Lamme verglichen wird, denn wo iſt eine Geduld, die 
ſeiner Geduld gleichkommt, wo Sanftmuth, wie die unſeres 
Jeſu, wo eine ſo flecken- und makelloſe Unſchuld, wie der 
Mittler Jeſus Chriſtus ſie beſitzt? Ja, er iſt ein Lamm 
an Liebe und Geduld, an Reinheit und Unſchuld, darauf 
weiſt ſchon Jeſaias hin, indem er den Knecht Gottes, den 
leidenden Meſſias ſchildert; er iſt das Lamm Gottes, der 
Vater hat von Ewigkeit her den Fall der nach ſeinem Bilde 
geſchaffenen Menſchen vorhergeſehen, hat ehe der Welt Grund 
noch gelegt war, den Gnadenrathſchluß der Erlöſung gefaßt, 
hat ihn durch ſeinen heiligen Geiſt den Propheten offenbart, 
hat in der Fülle der Zeit den eingebornen und lieben Sohn 
geſandt, hat ſeine Liebe gegen uns darin verherrlicht, daß 
Chriſtus für uns Sünder geſtorben iſt, und daß er das 
Opfer feines Sohnes angenommen und allen, die an denſel— 
ben glauben, Vergebung der Sünden zugeſichert hat. Weil 
alles vom Vater, als dem Urheber ausgeht, der den Sohn 
als das größte Gnaden- und Liebesgeſchenk uns gegeben hat, 
ſo iſt der Sohn in Wahrheit Gottes Lamm, welches der 
Welt Sünden trägt. Durch Handauflegung und Gebet 
(3 Moſe 4. 16.) ward auf das ſtellvertretende Opferthier 
die Miſſethat der Kinder Iſrael, und alle ihre Uebertretung 
in allen ihren Sünden gelegt, damit es alſo die auf ihm 
liegende Miſſethat in die Wildniß trage, und für dies ſchuld— 
beladene Opferthier mußte ein anderes, damit die Sünde 
nicht ungeſtraft bleibe, und es allezeit den Sündern vor Au⸗ 
gen geſtellt würde, wie der Tod der Sünde Sold ſei, den 
Tod erleiden. Was am großen Verſöhntage Iſraels, ſeinem 
höchſten Feiertage, geſchah, war Sinnbild der wahrhaftigen 
Erlöſung, die das Gotteslamm Jeſus Chriſtus am Stamme 
des Kreuzes erworben hat. Auf die Entlaſſung des Opfer⸗ 
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thiers, welchem Iſraels Sünden aufgelegt waren, und das 
ſie gleichſam mit ſich fort in die Wüſte nahm, deutet Jo⸗ 
hannes hin, wenn er Jeſum das Lamm nennt, welches der 
Welt Sünden getragen d. h. auf ſich genommen, und ſo ſie 
getilgt, fortgeſchafft habe. Da aber der Gottesdienſt am 
großen Verſöhntage ein Ganzes ausmacht, fo iſt das Got; 
teslamm Jeſus Chriſtus nicht bloß durch jenes Opferthier 
vorgebildet, welches die Sünden forttrug, ſondern auch durch 
jenes andre, welches die Sündenſtrafe litt, Ausrottung 
aus der Heerde Gottes durch den Tod. Unſere Sünde tra— 
gend hat er fie getilgt, der treue Heiland; um unſerer Sün⸗ 
den willen ift er dahingegeben, er hat die größte Liebe be 
wieſen, daß er ſein Leben freiwillig für uns gelaſſen hat, 
darum iſt er beides, das Opferlamm und der Hoheprie— 
ſter, welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat an 
ſeinem Leibe auf dem Holz, auf daß wir der Sünde 
abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben (1 Petr. 2, 24). 
Im Glauben muß es ergriffen werden, was Gottes Wort 
und Zeugniſſe bezeugen, daß wir an Chriſto haben die 
Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung 
der Sünden, aus dieſem Glauben quillt Liebe zu Jeſu, 
die Liebe zu ihm wirkt Gehorſam und Nachfolge und Heili— 
gung, und ſo ſchafft der Erlöſer, der für uns geſtorben iſt, 
in uns, aus uns die Sünden fort, und wir werden es inne, 
daß er uns gemacht iſt von Gott zur Weisheit, Gerechtig- 
keit, Heiligung und Erlöſung (1 Kor. 1, 30.). Unter den 
zahlloſen Wohlthaten, die wir Chriſto verdanken, iſt ſein 
Tod für uns, vorzugsweiſe ſein Verdienſt genannt, die 
größte und herrlichſte, ſowohl weil in ihm die Größe ſeiner 
Liebe am herrlichſten ſich offenbart, als auch weil er die 
Quelle alles Heils iſt, denn was könnte die lichtvollſte Lehre 
und das vollkommenſte Beiſpiel uns helfen, wenn das drük⸗ 
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kende Bewußtſein unſrer Verſchuldung und Strafwürdigkeit 
vor Gott nicht zuvörderſt durch zugeſicherte Begnadigung von 
uns genommen würde. 5 
Als Sündentilger, als den Reinen und Reinigenden, als 
den Heiligen und Heiligenden ſieht der Täufer Chriſtum an, 
indem er ihn als das Gotteslamm beſchreibt, das der Welt 
Sünden trägt, und tragend ſie aufhebt, fortſchafft. Wie die 
Sünde, und mit ihr der Tod, das Sündenelend, zu allen 
Menſchen hindurchgedrungen war, ſo ſollte durch Chriſti Tod 
ein Begnadigungsurtheil über alle Sünder ergehen, und von 
dieſem Tode aus ſollte, in der Kraft dankbarer Gegenliebe, 
durch den heiligen Geiſt, den Chriſtus nach ſeiner Erhöhung 
ſandte, ein neuer Lebensquell über die todte und verlorne 
Sünderwelt ſich ergießen. Sündenträger und Sündentilger 
iſt Jeſus, der Gottmenſch, und nicht bloß für Iſrael, wie 
dies in ſeinem Stolze wähnte, weil es jetzt noch Gottes 
Volk war, ſondern für die ganze Menſchheit, welche der Er— 
löſung eben ſo bedürftig war; und das erkannte der Täufer, 
wie auch der fromme Greis Simeon, der in dem Jeſuskinde 
den Heiland erkannte, den Gott vor allen Völkern be— 
reitet hatte, ein Licht, zu erleuchten die Heiden 
(Luc. 2, 32. 33), gemäß der Weiſſagung des Propheten 
Jeſaias 60, 3.: Die Heiden werden in deinem Lichte 
wandeln. N 
Nach dem inhaltreichen Zeugniſſe über Jeſum, als das 
Lamm Gottes, ſagt der Täufer nun weiter, auf ſeine frühere 
Verkündigung hinweiſend (v. 30.): Dieſer iſt es, von 
dem ich geſagt habe: Nach mir kommt (tritt öffentlich 
auf) ein Mann, der vor mir geweſen iſt, denn er 
war ehe, denn ich; er hat außer der natürlichen Geburt 
in der Zeit einen ewigen Urſprung und Ausgang, war vor 
Abraham, war im Anfange, und bei Gott, und alle Dinge 
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find durch ihm geſchaffen. So beſtätigt der Täufer feine frü— 
here Ausſage, zeigt nun auf den Heiland hin, den alles 
Fleiſch ſehen follte, und weiſt fortan die Bußfertigen zu Jeſu, 
an den ſie durch ihn glauben ſollten. 2 

Des andern Tages ſtand abermal Johannes, und zween 
ſeiner Jünger; und als er ſahe Jeſum wandeln, ſprach er: 
Siehe, das iſt Gottes Lamm! und als die Jünger Johannis 
dieſes Zeugniß ihres Meiſters vernahmen, da entbrannten ihre 
Herzen von dem heiligen Feuer der Sehnſucht nach näherer 
Bekanntſchaft mit dieſem Jeſu, der ihnen als ſo liebreich, ſo 
freundlich, ſo heilbringend geſchildert ward, und ſie folgten 
ihm nach, und kamen in ſeine Gemeinſchaft, und ihr Sehnen 
ward geſtillt, erfüllt ihr Wunſch, und ſie wurden ſeine Jün⸗ 
ger, Andreas und Johannes, der Jünger, den Jeſus 
lieb hatte und der an ſeines Freundes und Meiſters Bruſt 
lag. Ach! daß wir dir, theure Chriſtenſchaar, Jeſum, das 
Lamm Gottes, ſo recht lebhaft vor die Augen mahlen, ihn 
dir in ſeiner ganzen göttlich-menſchlichen Liebenswürdigkeit 
ſchildern, und ſo auch dein Herz mit heißer Sehnſucht nach 
dem einigen Heilande und Mittler erfüllen könnten. Such⸗ 
teſt du ihn dann auf in ſeinem Wort und Sacrament, im 
Gebet, im ſtillen Herzensumgang, ſo würdeſt auch du ihn 
finden, und würdeſt nicht wieder von ihm laſſen, und bei 
ihm bleiben, ihm zur Freude, dir zum ewigen Heil. Und wie 
den Jüngern die Stunde, wo ſie zu Jeſu kamen, und das 
Zeugniß, welches zu ihm ſie hinwies, unvergeßlich war, (v. 39. 
es war aber um die zehnte Stunde,) ſo wird auch dir die 
Gnadenzeit in gutem Andenken bleiben, wo du dem Gnaden⸗ 
zuge gefolgt biſt und die Gemeinſchaft Jeſu aufgeſucht und 
gefunden haſt. N 
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Darnach kam Jeſus u feine Junger in das 
juͤdiſche Land, und hatte dafelbft fein Weſen mit ih— 
nen, und taufte. Johannes aber taufte auch noch 
zu Enon, nahe bei Salim: denn es war viel Waſ— 
ſers daſelbſt; und ſie kamen dahin, und ließen ſich 
taufen; denn Johannes war noch nicht in's Gefaͤng— 
niß gelegt. Da erhob ſich eine Frage unter den Jun⸗ 
gern Johannis ſammt den Juden, über der Reni⸗ 
gung; und kamen zu Johanne, und ſprachen zu ihm: 
Meiſter, der bei dir war jenſeit des Jordans, von 
dem du zeugeteſt, ſiehe, der taufet, und jedermann 
kommt zu ihm. Johannes antwortete, und ſprach: 
Ein Menſch kann nichts nehmen, es werde ihm denn 
gegeben vom Himmel. Ihr ſelbſt ſeid meine Zeus 
gen, daß ich geſagt habe, ich ſei nicht Chriſtus, ſon⸗ 
dern vor ihm hergeſandt. Wer die Braut hat, der 
iſt der Bräutigam; der Freund aber des Braͤuti— 
gams ſtehet, und hoͤret ihm zu, und freuet ſich hoch 
uͤber des Braͤutigams Stimme. Dieſelbige meine 
Freude iſt nun erfuͤllet. Er muß wachſen, ich aber 
muß abnehmen. An 
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Noch lehrte und taufte Johannes, als auch Jeſus ſeine 
öffentliche Wirkſamkeit begann, und durch eine vorbereitende 
Taufe die zu ihm kamen für das Himmelreich weihte. Da 
nun jedermann zu ihm kam, und viel mehrere Jeſu als Jo- 
hannis Taufe ſuchten, ſo gab dies zu einer Streitfrage zwi⸗ 
ſchen den Jüngern Johannis und den Juden (oder, nach 
anderer Lesart: und zwiſchen einem Juden) Veranlaſſung 
ü ber der Reinigung, über die größere oder geringere 
Kraft ber von J Johannes und von Jeſu verrichteten Taufe, 
und welche die wirkſamere und daher die vorzüglichere ſei. 
Was jener einzelne Jude (oder die mehreren) behauptete, 
wollten die Johannesjünger nicht zugeben, daß die Taufe 
ihres Meiſters der Taufe Jeſu nicht gleich zu achten ſei, und 
ſie brachten daher die Streitfrage vor ihren Meiſter, und 
ſprachen zu ihm (v. 26.): Der bei dir war jenſeit des 
Jordans, von dem du zeugeteft, der taufet, und je— 
derm ann kommt zu ihm! Es iſt nuverkennbar, daß die 
Sohanmesjünger von ihrem Meiſter eine höhere uud vortheil⸗ 
haftere Meinung als von Jeſu haben, und daß ſie nicht 
ohne eine gewiſſe Eiferſucht und Mißgunſt den wachſenden 
Zulauf des Volkes zu Jeſu bemerken, wodurch der Ruhm 
ihres Lehrers verdunkelt und ſeine Größe in den Hintergrund 
cedrängt zu werden ſchien. Aus einer Verkennung der me 
ſentlichen Stellung des Täufers, als Herolds, zu dem, dem 
er die Wege bereiten ſollte; aus einer nicht hinreichend ſorg⸗ 
fältigen Beachtung der Zeugniſſe Johannis, und aus den 
eignen eiteln, noch fleiſchlich⸗ ⸗geſinnten Herzen dieſer Jünger 
ging ihre Eiferſucht für Johannes und gegen Jeſum hervor. 
Siehe! ſprachen ſie, du haſt ihm Zeugniß gegeben, du. haſt 
ihn getauft, du biſt früher aufgetreten; offenbar biſt du grö— 
ßer, und nun tritt Jeſus ſo ſelbſtſtändig auf, und tauft eben⸗ 
falls, und ſollte doch wohl das Volk vielmehr zu dir weiſen, 
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wohin wird das führen? es iſt undankbar von dem, den du 
getauft Haft, undankbar und leichtſinnig von dem wankel— 
müthigen Volk, es iſt ein Verkennen deines Werthes und 
deiner Verdienſte! So etwa mag die Eiferſucht der Johan— 
nesjünger geſprochen haben. Aber wie fern iſt der Täufer 
von dieſer ungöttlichen Leidenſchaft, wie weiſt er ſeine Jünger 
zurück, wie beſchämend ſind ſeine demüthigen Aeußerungen 
für ſie! Die Eiferſucht iſt freilich Liebe, aber 4 eine 
ſelbſtſüchtige Liebe, die alle Liebe für ſich begehrt, und fie mit 
keinem andern theilen will. Gott nennt ſich einen eiferfüch- 
tigen (eifrigen) Gott, weil er als das höchſte Gut Liebe von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und 
aus allen unſern Kräften fordert, und daß wir, was wir 
ſonſt noch lieben, nur in ihm, um ſeinetwillen, als ſeine 
Gabe lieben ſollen, aber nichts außer ihm, neben ihm oder 
gar mehr als ihn. Solche Liebe darf er allein fordern, weil 
er ſelber die Liebe iſt und die höchſte Liebe uns beweiſt, aber 
Menſchen dürfen eine ausſchließende Liebe nicht fordern, weil 
ſie derſelben nicht werth ſind, und weil Gott ſelber eine all— 
gemeine Liebe verlangt, die wir allen Menſchen, unſern Brü— 
dern, erweiſen ſollen. Die Eiferſucht, wie ſie hier an den 
Johannesjüngern erſcheint, verlangt alle Zuneigung, Zulauf, 
Ehre, Ruhm und Anſehn für Johannes; mit Geringſchätzung, 
Verkleinerung, ja Verachtung pflegt ſie auf andere hinzublik⸗ 
ken; mit Mißgunſt ſieht ſie fremde Thätigkeit an; zu gemein⸗ 
ſamem Wirken iſt ſie nicht bereit, denn ſie will ausſchließlich 
allein alles gelten; ja ſie verirrt ſich ſelbſt zu Ungerechtigkei⸗ 
ten gegen andre, ſtört das Gedeihen des Guten, wenn es 
nur durch Vereinigung vieler zu demſelben Zwecke gefördert 
werden kann, wozu ſie nie bereit iſt, und ſo legt ſie dem 
Kommen des göttlichen Reiches oft nicht unbedeutende Hin⸗ 
derniſſe in den er Aus einer ähnlichen Regung der Eifer 
19 * 
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ſucht, wie wir ſie hier wahrnehmen, ging jenes ausſchließende 
Verfahren der Apoſtel des Herrn hervor, von dem Johan— 
nes berichtet (Luc. 9, 49.): Meiſter, wir ſahen einen, 
der trieb die Teufel aus in deinem Namen, und 
wir wehreten ihm, denn er folgete dir nicht mit 
uns; worauf Jeſus zu ihm ſprach (v. 50.): Wehret ihm 
nicht! denn wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns. 
Die echte Liebe freut fich des Guten und Wahren und Rech- 
ten wie, wo und wann ſie es auch findet; alle Förderung 
des göttlichen Reiches auf Erden, durch wen fie auch geſche— 
hen mag, iſt ihr eine Freude; ſie weiß von Selbſtſucht und 
Eiferſucht nichts; ſo ſehen wir den Apoſtel Paulus fern von 
dieſen ungöttlichen Trieben, wenn er ſagt (Phil. 1, 185): 
Daß nur Chriſtus verkündigt werde allerlei Weiſez 
mögen manche ſogar es aus feindſeliger, gehäſſiger Geſinnung 
gegen mich thun, um mir in meinen Banden eine 
Trübſal zuzuwenden, ſo freue ich mich doch darin 
und will mich auch freuen. DEE 

Alles, was Johannes zur Zurechtweiſung ‚feiner Jünger 
ſagt, ſoll ihre unverſtändige und unſtatthafte Eiferſucht vertil⸗ 
gen, und offenbart ſein gründlich demüthiges Herz. Seine Rede 
ſchließt mit den Worten: Er muß wachſen, ich aber muß ab⸗ 
nehmen! denn die ſpäter folgenden Aeußerungen, obwohl ſie 
auch Zeugniſſe über Jeſu hohe Würde enthalten, ſind gewiß 
Worte des Apoſtels Johannes, der, was er im ganzen Leben 
und Wirken des Erlöſers erkannt hatte, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit anknüpft; der Täufer auf ſeinem Standpunkte, ohne noch 
alles überſchaut zu haben, konnte ſo wohl ſich nicht äußern. 

Ein Menſch kann nichts nehmen, es werde ihm 
denn gegeben vom Himmel (v. 27.) das iſt die erſte 
Wahrheit, womit Johannes das Unſtatthafte der Eiferſucht 
ſeiner Jünger darthut und bekämpft. Alles, will er ſagen, 
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ſteht unter beſondeker göttlicher Leitung, nichts iſt Sache eines 
leeren Zufalls, einer planloſen Willkühr, einer unter keiner 
bhöheren Fügung ſtehenden menſchlichen Freiheit; wenn ſich 
jetzt der Beifall der Menge dahin oder dorthin wendet, wenn 
dieſem Lehrer eine außerordentlich reiche und geſegnete Wirk 
ſamkeit zu Theil wird und jenem nicht, wenn der eine mit 
fünf, der andre nur mit zwei Pfunden zu wuchern hat: ſo 
hat das kein Menſch aus eigner Willkühr und Machtvoll⸗ 
kommenheit ſich genommen und angemaßt, ſondern es iſt alles 
bei allen Gnade und Gabe, der Reichthum bei den Reichen, 
und die Armuth bei den Armen, der ausgebreitete oder be— 
ſchränkte Wirkungskreis, der mehrere oder mindere Segen. 
Der Blick nach oben, von wo alle gute und vollkommne 
Gabe herabkommt, das Bewußtſein, es ſei alles nur Gnade, 
ſoll eben ſo ſehr die Einen zur Zufriedenheit ermuntern, wie 
die Andern vor Anmaßung und Vermeſſenheit bewahren, und 
Alle vor Eiferſucht ſchützen. Daß zu Jeſu jetzt jedermann 
kommt, hat er nicht gemacht; er hat ſie nicht gerufen, nicht 
zu ſich gezogen mit menſchlicher Kraft oder menſchlicher Kunſt; 
es iſt der Zug des Vaters, der zum Sohne zieht, dem jene 
alle folgen, und wenn etliche unter ihnen zunächſt nur aus 
Neugier, fortgeriſſen von der Macht des Beiſpiels und dem 
Strom der Menge, zu Jeſu eilen, ſo kann auch dies das 
Mittel werden, ſie für den zu gewinnen, außer dem kein 
Heil iſt. Will nun die engherzige Eiferſucht irgendwie dein 
Gemüth beſchleichen, und in dir ſich feſtſetzen, wirſt du ver— 
ſucht, mit neidiſchem Auge auf das Andern Gegebene hinzu— 
blicken, biſt du im Begriff, den Andern und ſeine Gaben und 
ſeine Thätigkeit zu verkleinern: ſo möge der Geiſt Gottes an 
dies Wort des Täufers dich erinnern: Der Menſch kann 
nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben vom 
Himmel; und an eben dies Wort laß dich erinnern, wenn 
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du es etwa vergeſſen mögteſt, daß du nur Haushalter und 
Verwalter biſt, der Rechenſchaft ſchuldig iſt, damit du, fern 
von aller Willkühr, in rechter Treue und gewiſſenhafter An— 
wendung des dir Verliehenen erfunden werdeſt. Dem Pila⸗ 
tus, der von willkührlich-beliebiger Anwendung feiner Macht 
ſprach, als er ſagte (Joh. 19, 10.): Weiſſeſt du nicht, 
daß ich Macht habe dich zu kreuzigen, und Macht 
habe dich los zu geben? erwiederte Jeſus, an den hö— 
heren Machthaber und Richter im Himmel ihn erinnernd, 
(mogte Pilatus zunächſt auch nur an ſeinen irdiſchen Herrn 
denken: Du hätteſt keine Macht über mich, wenn 
fie dir nicht wäre von oben herab gegeben (v. 11.). 
Von der Hinweiſung auf den höchſten Ordner und Lei⸗ 
ter aller, auch der kleinſten Ereigniſſe, ohne den ja kein Haar 
von unſerm Haupte fällt, geht Johannes zu dem früher von 
ihm ſelbſt vor ihnen abgelegten Zeugniß über, in welchem er 
ſein perſönliches Verhältniß zu dem Meſſias deutlich genug 
ausgeſprochen hatte, und welches alle ſündliche Eiferſucht aus 
ihren Herzen bannen mußte. Ihr ſelbſt, ſagt er v. 28., 
ſeid meine Zeugen, daß ich geſagt habe, ich ſei 
nicht Chriſtus, ſondern vor ihm her geſandt. Die 
ungöttlichen Regungen der Eiferſucht in euch habe ich nicht 
verſchuldet, ich habe mir nichts angemaßt, nichts Uebertriebe⸗ 
nes von mir ausgeſagt, keine ſolche Hoffnungen bei euch er⸗ 
regt, wie ihr fie jetzt fälſchlich von mir habet. Mein Beruf, 
und damit will Johannes jene Eiferſucht ausrotten, iſt nur 
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ein untergeordneter, iſt nur anregend und vorbereitend. Was 


wundert ihr euch jetzt über die ganz natürliche, in der gött⸗ 
lichen Ordnung und in der Natur der Sache liegende, von 
mir auch ſchon angedeutete Erſcheinung, daß jedermann jetzt 
zu Jeſu kommt? warum haltet ihr mich für mehr, als ich 
ſelber ſo beſtimmt erklärt habe? Oft entſpringt die Eifer⸗ 


— 
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ſucht aus dem Hochmuth, der nie genug Ehre bekommen 
kann, aus Ueberſchätzung des eignen Werthes; wer ſich aber 
herunter hält zu den Niedrigen, zufrieden iſt mit dem ihm 
angewieſenen Berufe und Wirkungskreiſe, es gern eingeſteht, 
daß andere einen andern und größern Beruf be er, 
der wird keine Beute der Eiferſucht werden, wenn er ſieht, 
daß ſpäter Auftretende raſcher vorſchreiten, ihn weit hinter 
ſich zurücklaſſen, mit größerer Kraft und glücklicherem Er— 
folge wirken. Es kommt ja vor Gott nur auf die Treue 
an, nicht auf die Menge und den Glanz deſſen, was wir 
leiſten; der Knecht, welcher mit ſeinen zween Centnern zween 
andere gewonnen hatte, erhielt von dem Herrn denſelben Lob— 
ſpruch, wie jener, der mit fünf Centnern fünf andere ge 


wonnen hatte; zu beiden hieß es (Matth. 25, 21. 23.): Ei, * 
du frommer und getreuer Knecht, du biſt über we⸗ 


nigem getreu geweſen, ich will dich über viel ſetzen, 
gehe ein zu deines Herrn Freude! Soll Paulus den 
Apollo, oder dieſer jenen beneiden? der Herr ſuchet nicht 
mehr an feinen Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden 
werden! Wozu die ſcheelſehende Eiferſucht auf den Begabte⸗ 
ren und ſein ſegensreicheres Wirken? danke Gott, daß er 
auch dich ausgeſtattet, und auch dich zur Arbeit in ſeinem 
Weinberge berufen hat, thue das Deine mit Fleiß, und harre 
in Demuth des Lohnes! 
Johannes gedenkt indeſſen nicht bloß feines untergeord⸗ 
neten Verhältniſſes, er hält ſeinen Jüngern, ſie ganz von 
ihrer Eiferſucht zu befreien, die hohe Würde und erhabene 
Beſtimmung Jeſu vor, dem nach Gottes Willen alle anhan⸗ 
gen follen, und ſagt v. 29.: Wer die Braut hat, der 
iſt der Bräutigam; und dann redet er in tiefer Demuth 
und Selbſtverleugnung abermals von feiner geringeren Stel: 
lung, und fern von aller Eiferſucht bezeugt er die lebhafteſte 
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Freude und freudigſte Theilnahme an der Freude Jeſu, dem 
ſo Viele ſich anſchloſſen, mit den Worten: Der Freund 
aber des Bräutigams ſtehet und höret ihm zu, und 
freuet ſich hoch über des Bräutigams Stimme; 
dieſel meine Freude iſt nun erfüllet. She ver 
kennet und meinen Beruf und meine Stellung im Reiche 
Gottes, will Johannes ſagen; wer die Braut hat, der iſt der 
Bräutigam! der bin ich jedoch nicht, ſondern der Jeſus, auf 
den ihr ſo eiferſüchtig ſeid, aber mit Unrecht, denn ihm ſoll— 
tet ihr in Liebe anhangen, er verdient's, er iſt der Bräuti⸗ 
gam. Oft wird ſchon im Alten Teſtament das Verhältniß 
des Menſchen zu Gott unter dem Bilde der Ehe bezeichnet, 
daher heißt es bei dem Prophet Hoſea (Cap. 3, 19. 20.): 
Ich will mich mit dir verloben in Ewigkeit; ich 
will mich mit dir vertrauen in Gerechtigkeit und 
Gericht, in Gnade und Barmherzigkeit; ja im 
Glauben will ich mich mit dir verloben, und du 
wirft den Herrn erkennen! Und eben fo ſieht der Apo⸗ 
ſtel Paulus das Verhältniß zwiſchen Mann und Weib als 
Bild des Verhältniſſes der Gemeinde zu Chriſto an (Epheſ. 
5, 22 — 32.); hingebendes Vertrauen und aufopfernde Liebe 
ſind die beiden Hauptpunkte in dieſer Vergleichung; und 
Iſrael, das alte Bundesvolk, und alle die mit Gott in Ge 
meinſchaft ſtanden, werden daher Ehebrecher und Ehebreche— 
rinnen geſcholten, wenn ſie von dem Sinne und Verhalten 
weichen, welches ſie Gotte ſchuldig waren, wenn ſie ihre 
Liebe dem zukehrten, was nicht er ſelbſt war (vergl. Jac. 
4, 4.). Chriſtus iſt der Bräutigam, und die Braut iſt eben 
ſowohl die ganze Gemeinde der im Glauben ihm Anhangen— 
den, wie auch jede einzelne Seele, deren Herz für ihn in 
Liebe brennt. Ach, wie ſehr hat er uns geliebet, aus Liebe 
flür uns fi) aufgeopfert! und liebet uus noch immerdar, 
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obwohl wir ſo oft taub ſind für die Lockungen ſeiner Liebe, 
unempfindlich für die Zeichen ſeiner Gnade, leichtſinnig bei 
ſo vielen Wohlthaten ſeiner Erbarmung! Des ſollten wir 
billig uns ſchämen, und endlich anfangen, vor allem und 
über alles den zu lieben, der allein wahrhaft liebenswerth iſt. 
Wer die Braut hat, weil ſie von Herzen zu ihm ſich hin— 
wendet und mit ganzer Liebe ihm ſich ergibt, der iſt der 
Bräutigam; Jeſus iſt es, denn was er predigte, die hold; 
ſeligen Worte ſeines Wahrheit verkündigenden Mundes, die 
ſüßen Troſtworte, die erquickenden Verheißungen, die Geiſt 
und Herz vollkommen befriedigenden Lehren, die man von 
ihm hörte, zogen mächtig und unwiderſtehlich die Herzen an, 
welche ihre eignen tiefſten Bedürfniſſe kennen gelernt, bisher 
nach Befriedigung vergeblich ſich geſehnt hatten, und nun 
bei Jeſu fanden nicht nur, was ſie geſucht, geahnet, ge 
wünſcht hatten, ſondern unendlich mehr. Jeſus fand die 
Braut, alle edleren, beſſeren Herzen Iſraels ſchlugen ihm ent— 
gegen, fühlten, hier ſei der, der ihnen alles, alles gewäh⸗ 
ren könne, was ſie für Zeit und Ewigkeit bedürften, der 
Gnade um Gnade ſchenke, der ewiges Leben gebe, Ruhe den 
Bekümmerten, Frieden, der höher als alle Vernunft ſei, den 
Zerknirſchten, Licht den in Finſterniß Wandelnden, Muth 
den Verzagenden, Hoffnung den Hoffnungsloſen, ſelige Ge— 
wißheit der Sündenvergebung den Schuldbewußten, die nach 
Gerechtigkeit Hunger und Durſt empfanden, — und die das 
fühlten, liebten ihn, und waren ſeine Jünger, und wa 
nen andern wiſſen; Jeſus war der Bräutigam, der 
die Braut hatte, und der ſich dieſelbe, nämlich alle Gläubi— 
gen, die ganze Gemeinde Gottes, noch enger verband, als er 
ſich dieſelbe theuer erkaufte, nicht mit Gold und Silber, ſon— 
dern mit ſeinem heiligen und theuern Blut, mit feinem un- 
ſchuldigen und bittern Leiden und Sterben, auf daß alle und 2 
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jeder und auch ich ſein eigen ſei, und in ſeinem Reiche unter 
ihm leben, und ihm dienen möge, in ewiger Gerechtigkeit, 
Unſchuld und Seligkeit; denn gleichwie der Mann des Wei⸗ 
bes Haupt iſt, fo Chriſtus der Gemeinde, und wie die Wei- 
ber ihren Männern unterthan ſein ſollen, ſo die Gemeinde 
Chriſto, denn er iſt ſeines Leibes Heiland. 

Chriſtus iſt der Bräutigam, und Johannes? der Freund 
des Bräutigams d. h. der Brautführer, der die Braut 
dem Bräutigam zuführt; war es nicht ſein Amt, von Jeſu 
als dem Meſſias zu zeugen, auf daß alle durch ihn glaub⸗ 
ten, ſollte er die Herzen der Väter und der Kinder nicht alle 
ſammt hinweiſen zu dem, dem er die Wege bereiten mußte? 
In's Brautgemach gehet der Brautführer nicht mit ein, ſo 

Johannes nicht in das Himmelreich; was nachmals Jeſu 
Jünger fühlten, was ſie erfuhren, welches neue Leben des 
Lichts und der Liebe, der Gnade und Seligkeit ſie durchdrang 
im Glauben an den, der am Kreuz den Seinen Vergebung der 
Sünden er erworben hatte und den heiligen Geiſt buen das 
blieb dem em Johannes hienieden fremd, und obwohl der Größte 

unter allen von Weibern Gebornen in vorchriſtlicher Zeit, ſo 
iſt der Kleinſte doch im Himmelreich größer, als er (Matth. 
11, 11.). Gleichwie Moſes Kanaan nur von ferne ſah, von 
der Höhe des Nebo, ohne auf feinen gefegneten Fluren zu 
wandeln, die von Milch und Honig floſſen: ſo ſchaute auch 
Johannes das Himmelreich, ohne ſelbſt zu ſchmecken und zu 
fi was die Heerde Chriſti, des guten und getreuen Hir- 
7 von ihm empfing, der ſeinen Schafen das ewige Le⸗ 
ben gibt, ſo daß nichts ihm die Seinen aus ſeiner Hand 
reißen kann. ik 

Der Freund des Bräutigams ſtehet und höret 
ihm zu, und freuet ſich hoch über des Bräutigams 

* Stimme; dieſelbige meine Freude iſt nun erfüller. 
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Zeuge des Jubels des glücklichen Bräutigams, der fein Glück 
preiſet, iſt der Brautführer, und des Bräutigams Freude iſt 
ſeine Freude; iſt er doch des Bräutigams Freund, hat er 
doch deſſelben Glück vermittelt, mit dazu beigetragen, mitge⸗ 
wirkt, wie ſollte er nun theilnehmend ſich nicht freuen? So, 
will Johannes ſagen, iſt es mit mir; es iſt meine Freude, 
meine Wonne, meine Seligkeit zu ſehen, wie der Bräutigam 
die Braut hat, wie zu Chriſto ſo Viele in Glauben und 
Liebe ſich hinwenden, in Glauben und Liebe ihm anhangenz 
war dies zu bewirken nicht mein Beruf, meines Lebens Zweck 
und Aufgabe, höchſtes Ziel meiner Wünſche? und jetzt ſollte 
ich eiferſüchtig und neidiſch ſein auf das Glück und die 
Freude deſſen, der allein der Bräutigam, der Allein-Liebens⸗ 
werthe iſt? Als ich erſt anfing zu wirken, als ich die erſten, 
noch allgemeinen und unbeſtimmten Zeugniſſe von dem ab⸗ 
legte, der nach mir öffentlich auftreten werde, als im Volke 
Hoffnungen erregt und Ausſichten eröffnet wurden auf beſſere 
Zeiten und auf den Zukünftigen, den längſt Verheißnen, den 
Kommenden, da freute ich mich in Hoffnung; aber meine 
Freude wollte ein Mehreres, es genügte mir die Buße und 
Bußtaufe der Bußfertigen nicht, auch nicht ihre Zuſage, ſich 
dem zu geloben, dem im Glauben ſich ganz hinzugeben, den 
ich verhieß als den Heiland Gottes, den alles Fleiſch ſehen 
ſollte; ich ſehnte mich nach anderen Früchten und Wirkungen 
meines Amtes, ich wollte ſehen und erleben, daß die wohl 
zubereiteten Herzen den erſchienenen Heiland wirklich aufnäh⸗ 
men, ihm ſich verbänden! deſſen freute ich mich in Hoffnung, 
und dieſelbe meine Freude iſt nun erfüllet, und ich 
bin ganz voll Freude, mag man nun auch meiner vergeſſen, 
mag mein Amt, Werk und Perſon immerhin gering erſchei⸗ 
nen, mag ihnen Chriſtus alles und in allem ſein, das gerade 
habe ich gewollt! So dachte, ſo äußerte ſich der demüthige 
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Täufer, ſolche Selbſtverleugnung iſt ſein Schmuck. Der Du 
dies etwa lieſeſt, Diener der Gemeinde, Botſchafter an Chri— 
ſtus Statt, erflehe Dir dieſen demüthigen Sinn, und alle 
Eiferſucht und Eigenſucht wird in Dir erſterben, wenn Du 
etwa ſiehſt, daß andere die daſſelbe Werk mit Dir treiben, 
mit größern Gaben, in reicherem Segen, mit glücklicherem 
Erfolge dem Bräutigam Seelen zuführen; beſcheide Dich, 
und ſei zufrieden mit dem, was der Herr Dir beſchieden; 
ihm nachahmend nimm jede Gelegenheit wahr, Herzen zu ge— 
winnen, verachte auch die einzelne Seele nicht; ſiehe, am 
Jakobsbrunnen hat der Herr der Herrlichkeit das eine arme 
und ſündige Weiblein aus Sichar, die Samariterin, nicht 
verachtet, ſondern ſich viel Mühe gegeben mit ihrer unſterb— 
lichen Seele. Das vermag nur, wer demüthig iſt, und der 
Demüthige allein bleibt aller Eiferſucht fern, ſelbſt dann, 
wenn andere ihn dazu reizen und locken. 

Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen, ſo 
ſchließt Johannes ſein an die eiferſüchtigen Jünger gerichtetes 
Wort, zuletzt noch alles ſchon Geſagte, wie in einem Brenn— 
punkte, zuſammenfaſſend. Weil dem ſo iſt, ein Menſch ſich 
nichts nehmen kann, ich nur einen untergeordneten Beruf 
habe, Jeſus der rechte Seelenbräutigam iſt: ſo muß er wach— 
fen, ich aber muß abnehmen. Immer größer muß der Zus 
lauf zu Jeſu werden, immer geringer zu mir; die Zahl ſeiner 
Schüler, Anhänger und Freunde muß wachſen, die der Mei— 
nigen abnehmen; ſammeln und ausbreiten muß ſich die 
Heerde der an Jeſum Glaubenden, damit ſie der Heerde 
deſſen einverleibt werden, der Leben und volle Genüge zu ge— 
ben allein vermag. Herr, wohin ſollen wir gehen, du haſt 
Worte des ewigen Lebens! das gilt von Jeſu allein; da 
nun alle Sünder ſind, alle nach Wohlergehn und Seligkeit 
ſich ſehnen, allen geholfen werden kann, Gott allen helfen 
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will, und zu dem Ende ſeinen Sohn gegeben hat, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben, da in keinem andern Heil, auch kein an— 
drer Name uns Menſchen gegeben iſt, als der hochgelobte 
Jeſusname: fo muß Jeſus wachſen. Was Johannes in ſei⸗ 
ner Demuth als nothwendig erkannte, iſt geſchehen, iſt vor 
Augen liegende Thatſache; über die Länder der Erde iſt der 
Jeſusname wie eine wohlriechende Salbe ausgeſchüttet (Hohe 
Lied 1, 3.) etlichen zwar leider! ein Geruch des Todes zum 
Tode, den andern aber ein Geruch des Lebens zum Leben! 
Jeſus iſt gewachſen, größer geworden iſt der geiſtliche Leib, 
deſſen Haupt er iſt, zahlreicher die Menge ſeiner Gläubigen 
und der durch ihn Geheiligten und Beſeligten. Johannes 
aber hat abgenommen; zwar verkennen wir nicht die Größe 
ſeiner Perſon, die Wichtigkeit ſeines Berufes, den Ernſt ſei— 
nes Wirkens, die Preiswürdigkeit feines Charakters, aber fo 
erſcheint er uns nicht mehr, wie einſt ſeinen eiferſüchtigen 
Jüngern und dem von ihm erregten Volke, das in ihm den 
Meſſias zu erblicken wähnte; jedoch ſehen wir noch immer 
in ihm den größten aller Propheten, der als Morgenröthe 
die aufgehende Sonne zu verkündigen hatte. Ich muß ab⸗ 
nehmen, ſagte Johannes, das heißt in ſeinem Munde: Ich 
bin dazu bereit, ich will für mehr nicht gelten, als ich bin; 
eben ſo ſprach einſt der demüthige David, als Michal, die 
feine Freude nicht zu würdigen verſtand, ihn verachtete, da 
L de er (2 Sam. 6, 22.): Ich will noch geringer wer— 
denn alſo, und will niedrig fein in meinen 
5 und (doch vor Gott) zu Ehren werden. Den 
demüthigen Johannes hat der Herr hoch geehret und erho— 
ben, denn die Demüthigen erhöhet er, und erniedriget die 
Hoffährtigen (vergl. Matth. 11, 7— 14. No. XII.). 
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X. Johannes im Gefaͤngniß. 


Lue. 3, 19. 20. 


Herodes aber, der Vierfuͤrſt, da er von ihm ges 
ſtrafet ward, um Herodias willen, ſeines Bruders 
Weib, und um alles Uebels willen, das Herodes 
thaͤt; über das alles legte er Johannem gefangen. 


Mare. 6, 17 — 20. 


Er aber, Herodes, hatte ausgeſandt, und Johan⸗ 
nem gegriffen, und in's Gefaͤngniß gelegt, um Hero⸗ 
dias willen, ſeines Bruders Philippi Weib; denn er 
hatte ſie gefreiet. Johannes aber ſprach zu Herode: 
Es iſt nicht recht, daß du deines Bruders Weib 
habeſt. Herodias aber ſtellte ihm nach, und wollte 
ihn toͤdten, und konnte nicht. Herodes aber fuͤrchtete 

Johannem; denn er wußte, daß er ein frommer und 
heiliger Mann war; und verwahrete ihn, und ge 
horchte ihm in vielen Sachen, und hoͤrete ihn gerne. 
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Mit großer Freimüthigkeit, aus kühnem Muthe entſprun⸗ 
gen, der ſelber wieder in der von aller Menſchenfurcht be; 
freienden Gottesfurcht ſeine Wurzel hatte, waren vom Täufer 
dem Volke, den Zöllnern, den Kriegsleuten, ja noch mehr 
auch den hochangeſehenen Phariſäern und den vornehmen 
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Sadducäern ihre Sünden vorgehalten, das heuchlerifche Ge: 
ſchlecht hatte er eine Schlangenbrut genannt, alle zu aufrich⸗ 
tiger Buße ermahnt, alle hingewieſen auf die gerechten Stra⸗ ’ 
fen, die über die Unbußfertigen hereinzubrechen im Begriff 
waren. Noch kühner in feiner Bußpredigt, noch unerſchrock— 
ner in ſeinem Eifer, noch rückhaltloſer in ſeiner Freimüthig⸗ 
keit erſcheint Johannes, der Mann in Geiſt und Kraft des 
Elias, als er dem Könige Herodes ſeine Sünden vorhielt. 
In ihm hatte er es mit dem zu thun, in deſſen Händen ſein 
Leben ſtand, aber er ſchwieg nicht zu dem ehebrecheriſchen 
Verhältniß des Königs; offen, freimüthig und muthig er 
klärte er ihm (Marc. 6, 18.): Es iſt nicht recht, daß 
du deines Bruders Weib habeſt; denn Herodes hatte 
ſeinem Halbbruder Herodes Philippus deſſen Gemahlin He— 
rodias entführt, und lebte mit ihr in einer geſetzlich berbote 
nen Ehe (nach 3 Moſe 18, 16.). 

Wie hätte Johannes zu der Sünde des Königs ſchwei⸗ 
gen dürfen, er, der den ausdrücklichen Beruf von Gott 
hatte, Buße, und in der Ordnung der Buße Vergebung der 
Sünden zu predigen? War das unerlaubte, fündliche Ver— 
hältniß des Königs nicht allgemein bekannt? durfte Johan⸗ 
nes es überſehen und thun, als wüßte er nichts von dem⸗ 
ſelben? würde da nicht, und mit Recht, das Volk geſagt ha- 
ben: Sehet, wie der muthige Bußprediger, der fo ſchonungs— 
los uns ſtraft, aus ſchnöder Menſchenfurcht verſtummt, wie 
e eigt, wo Reden Gefahr bringen könnte! Ja, ſo würde 
eißen haben! Durfte Johannes ſchweigen, wenn er des 
Wortes Gottes an den Propheten Heſekiel gedachte (Cap. 3, 
17 19.): Du Menſchenkind, ich habe dich zum 
Wächter geſetzt über das Haus Ifſrael;z du ſollſt 
aus meinem Munde das Wort hören, und ſie von 
meinetwegen warnen. Wenn ich dem Gottloſen 
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ſage: Du mußt des Todes ſterben, und du warneft 
ihn nicht, und ſagſt es ihm nicht, damit ſich der 
Gottloſe vor ſeinem gottloſen Weſen hüte, auf 


4. daß er lebendig bleibe: ſo wird der Gottloſe um 
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feiner Sünde willen fierben; aber fein Blut will 
ich von beine Hand fordern. Wo du aber den 
Gottloſen warneſt, und er ſich nicht bekehret von 
feinem gottloſen Weſen und Wege: ſo wird er um 
ſeiner Sünde willen ſterben; aber du haſt deine 
Seele errettet. Der ausdrücklich erklärte Wille Gottes, 
fein beſonderer Beruf, die erforderliche Treue in der Aus rich⸗ 
tung deſſelben, dies alles mußte den Täufer antreiben, i 
Prophetenweiſe, den Herodes wegen ſeiner Sünde zu ſtrafen; 
und ging ihm als Muſter des dazu erforderlichen unerſchrock— 
nen Muthes der Mann nicht voran, in deſſen Fußſtapfen er 
treten, in deſſen Geiſt und Kraft er wirken ſollte, Elias? 
Da Ahab, der grauſame, ungerechte und abgöttiſche König, 
den Elias ſahe, ſprach er zu ihm: Biſt du, der 
Ifrael verwirret? Elias aber fprach: Ich verwirre 
Iſrael nicht, ſondern du und deines Vaters Haus, 
damit daß ihr des Herrn Gebote verlaſſen habt, 
und wandelt Baalim nach (1 Kön. 18,17. 18.). Und 


ſpäter, als Ahab Naboths Weinberg eingenommen hatte, da 


ſprach Elias zu ihm (1 Kön. 21, 19.): So ſpricht der 
Herr: Du haſt todt geſchlagen, has auch 9 
nommen! An der Stätte, da Hunde das Blut 


boths geleckt haben, ſollen auch de dein 


lecken. Mit unangenehmer, unwillkommener Wahrheit — 
Elias zu Ahab, und eben ſo Johannes zu Herodes, als er 
ſprach: Es iſt nicht recht, daß du deines Bruders Weib ha⸗ 
beſt; Gottes Geſetz verbietet das; du biſt ein Uebertreter des 
Geſetzes. Den Spiegel der Wahrheit und in demſelben das 
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eigne Bild dem Herodes vorzuhalten, ſcheute Johannes ſt ſich 
nicht; und da beſchämende Wahrheit dem ſündigen Herzen 
nie angenehm iſt, ſo konnte er leicht Böſes vom Könige be⸗ 
ſorgen, das hielt ihn jedoch von der Erfüllung feiner Pflicht, 
von der Ausrichtung ſeines Amtes nicht ab, denn er wußte 
ja auch, weſſen Diener er war, des Gottes, deſſen Arm nie 
zu kurz iſt, daß er nicht ſchützen, nicht helfen könnte. Mogte 
alſo immerhin des Königs Zorn, als er geſtraft wurde, ent 
brennen, wenn nur derjenige nicht zürnte, der Macht hat, 
auch in die Hölle zu werfen, der ein verzehrendes Feuer 
iſt, in deſſen Hände zu fallen ſchrecklich iſt für den treu: 
loſen Knecht. 

Was ſich vermuthen, ahnen ließ, geſchah wirklich 5 
rodes der Vierfürſt, da er von Johannes geſtraft ward um 
Herodias willen, feines Bruders Weib, und um alles 
Uebels willen, das Herodes thät, über das alles 
legte er Johannem gefangen. So hatte denn nun die 
öffentliche Wirkſamkeit des Täufers ein Ende erreicht, und 
der muthige Zeuge der Wahrheit ſaß auf der Feſte Machärus 
in Peräa, drei Stunden vom todten Meere entfernt. Hero— 
dias, vielleicht noch tiefer gekränkt, als Herodes ſelbſt, ent 
brannte von Rachſucht gegen den unbeſtechlichen Bußprediger, 
und ſann auf ſein Verderben, ſtellte ihm nach, und 
wollte ihn tödten, und konnte nicht Marc. 6, 19.). 
Wie viel Nachegedanfen mögen da von ihr erwogen, wie 
11 läne entworfen ſein, den aus dem Wege zu räumen, 

Wort tief im Innerſten fie verwundet, aber keine Buße 
ee hatte. Denn fo verfährt das arge Herz; wird ihm 
ſeine Sünde vorgehalten, kann es dieſelbe nicht ableugnen, 
und will es doch nicht ablaſſen von ihr, fo ergrimmt es ge⸗ 
gen den, der es geſtraft hat aus Liebe, als hätte er das 
größte Leid ihm angethan. Allein vorerſt gelang es der 

Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 14 
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Herodias noch nicht, den läſtigen Zeugen der Wahrheit fort— 
zuſchaffen; ihre Liſt, Bosheit, Ränke und Rachepläne ſchei⸗ 
terten an der Abgeneigtheit des Königs ihr zu willfahren, 
der nicht umhin konnte, aufrichtige Achtung dem zu zollen, 
der ſein Gefangener war. Herodes fürchtete Johan— 
nem, (hatte eine gewiſſe an Ehrfurcht grenzende Scheu vor 
ihm, in dem er einen außerordentlichen göttlichen Geſandten 
nicht verkannte) denn er wußte, daß er ein frommer 
und heiliger Mann war, und verwahrete ihn, und 
gehorchte ihm in vielen Sachen, und hörete ihn 
gerne (Marc. 6, 20). Die ſittliche Würde des Täufers, 
ſeine ungeheuchelte Gottesfurcht, ſein unſträfliches Betrag 

die Tugenden, welche aus ihm hervorſtrahlten, waren ſo groß, 
daß ſie nicht verkannt werden konnten, und daß ſie ſelbſt auf 
das Herz des Herodes einen Eindruck machten, der doch der 
Wahrheit und Heiligkeit ſich ſelbſt nicht weihen mogte. Die 
Macht der Wahrheit, der Frömmigkeit und eines heiligen Le⸗ 
bens zeigt ſich hier im ſchönſten Glanze, indem der Sünder 
ſelbſt ihr ſeine Hochachtung nicht verſagen kann. Herodes 
auf dem Throne, Johannes im Gefängniß! Wie wunderbar 
und unbegreiflich ſind doch die Gerichte des Herrn! Und 
wer war der Glücklichere? die Entſcheidung kann nicht 
ſchwanken, die Antwort nicht zweifelhaft ſein; wie ungenü⸗ 
gend iſt doch alles, was die Welt Glück zu nennen pflegt, 
Reichthum, Ehre, Macht; Herodes beſaß es, aber die Gott⸗ 
loſen haben keinen Frieden; Johannes im Gefängniß konnte 
ruhiger, freudiger, zuverſichtlicher der Zukunft entgegen gehen, 
als der Tyrann in ſeinem Purpur. Der Gefangene wird 
der Rathgeber deſſen, der ihn gefangen hält, denn bei ihm 
iſt die Weisheit, welche eine Tochter der Gottesfurcht iſt; der 
Herrſcher gehorcht dem, den ſein Wille der Freiheit beraubt 
hat, aber Johannes im Gefängniß war freier, als der freie 


A 


Herodes, der ein Knecht der Sünde und feiner Leibenfchaften 

war. Er gehorcht dem Johannes in vielen Sachen, wenn 
der Rath deſſelben anders nicht mit den Lüſten und Leiden⸗ 
ſchaften in Streit gerieth, welchen Herodes nur allzugern 
fröhnte; und hörete ihn gern, ſolche unwiderſtehliche 
Macht hat die Wahrheit und Weisheit ſelbſt über die, 
welche ihrem leichten und ſanften Joche ſich entziehen; ſie 
müſſen ihr huldigen, ſie können ihren Werth nicht ableugnen. 
Herodes hörte den Johannes gern, und Johannes war gern 
bereit, zu ihm zu reden, denn er konnte ja nicht wiſſen, ob 
das Wort der Wahrheit nicht vielleicht noch, in einer glück⸗ 
lichen Stunde, Zugang fand zum Herzen des Königs, ob er 
ihn nicht vielleicht der Welt entreißen und für Gott gewin⸗ 
nen konnte; die Liebe glaubt alles, duldet alles, hoffet alles, 
höret nimmer auf. 

Welche Scenen wird der Kerker zu Machärus dargebo⸗ 
ten haben, wenn Johannes und Herodes mit einander ſpra⸗ 
chen! im Kerker hörte Herodes die Wahrheit, die er ſonſt 
nicht fand, hörte ſie von dem, der um der Wahrheit willen 
litt, dem er ſelbſt um der Wahrheit willen Leiden und Ge⸗ 
fangenſchaft zufügte, und der deſſenungeachtet nichts wider 
die Wahrheit vermogte, wohl aber alles für ſie (2 Kor. 13, 
8.). Ueber Gefängniſſe, kann ich mich nicht enthalten, fol: 
gende Stelle aus Menkens Blicken in das Leben des Apo⸗ 
ſtels Paulus hier einzurücken, deren Tiefe und Wahrheit ſie 
jedem Leſer empfehlen wird. „Die Gefängniſſe gehören zu 
den wichtigſten Stellen der Erde, und haben in der Geſchichte 
der Menſchheit eine große, wenn gleich zum Theil verhüllte 
Bedeutung. Gleichgültig können ſie einmal ſchon keinem Men⸗ 
ſchen ſein, der als Menſch nichts Menſchliches im Böſen wie 
im Guten ſich fremd achtet. Sollte und könnte eine Ge⸗ 
ſchichte der Leiden der Menſchheit in der Anſicht einer höhern 
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Welt, der das Innerſte der Dinge offen liegt, geſchrieben 
werden, welch ein reiches wichtiges Capitel würde die Ge⸗ 
fehichte der Gefängniſſe liefern! Die Acten jenes Tribunals, 
vor welchem wir alle müſſen dargeſtellt werden, und wo un⸗ 
ſere ſelbſtgeſchriebenen Confeſſionen und Lebensbeſchreibungen 
nicht viel gelten werden, das richten wird auch über die Ge 
richte der Richter auf Erden, haben da Seufzer und Klagen 
aufgefaßt, die durch die Himmel gedrungen ſind, und Engel 
haben da Thränen gezählt, die ewig als unvergängliche Per⸗ 
len im Schmuck der durch Leiden geläuterten Unſchuld glän⸗ 
zen werden. Da hat ſich aber auch die Sünde in einer 
Argheit und Tiefe offenbart, von der die Menſchheit mit 
Wehmuth und Entſetzen das Angeſicht wendet. Man kann 
ſagen: Es ſind die Offenbarungsſtellen der Sünde und Bos⸗ 
heit in ihrer greulichſten Abſcheulichkeit. Und nicht allein in 
dem Unrechte, das begangen hatten die Verbrecher, die da 
geſtraft und gerichtet wurden, ſondern auch in dem Unrechte, 
das da begingen die Richter, oder vielmehr ein unmenſchli⸗ 
ches, in ſeinem Unrecht gen Himmel ſchreiendes Recht, das 
vor erwieſenem Verbrechen, auf Vorausſetzungen und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten hin, und oft auch ohne dieſe, mit Kerker und 
Folter die Strafe manchmal gegen den Unſchuldigen begann. 
Sind die Gefängniſſe in dieſer Hinſicht oft der Schauplatz 
und Wirkungskreis der menſchlichen Unmenſchlichkeit und er⸗ 
barmungsloſen Härte geweſen, ſo waren ſie dagegen oft in 
vorzüglichem Maße der Schauplatz und Wirkungskreis der 
Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unſeres Heilandes. 
Die göttliche Heiligkeit, die allerwege in die Tiefe ſchaut, 
und in die Tiefe des Elends ſich herabläßt, hat es nicht 
verſchmähet, ſich in Kerker und Grüfte, zu Banden und Feſ⸗ 
ſeln herabzulaſſen, und da zu tröſten, zu ſtärken, zu erlöſen, 
zu retten Fromme und Uuſchuldige — und auch da noch zu 
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bekehren, zu beſſern, zu ihrer Gnade und zu der Hoffnung 
des ewigen Lebens gelangen zu laſſen reuevolle Sünder. Sie 
hat da Thaten und Wunder geſchehen laſſen, die großentheils 
als ſie geſchahen der Welt, wenigſtens in ihrer wahren Ge— 
ſtalt und in ihrem unvergleichbaren Werth, unbekannt blie— 
ben, aber ſchon da von den erhabenen heiligen Dienern ihrer 
Weltregierung, die dabei zu Werkzeugen dienten, mit Anbe—⸗ 
tung bewundert wurden; die unvergänglich und unvergeßlich 
“find, und die, ſo oft fie ausgeſprochen und nur einfach er⸗ 
zählt werden, ein Lob der Heiligkeit Gottes ausſprechen, das 
zu froher tiefer Anbetung beugt. Wer nur einmal in ſeinen 
Gedanken aus der heiligen Schrift die Geſchichte der Ge— 
fängniſſe als Beitrag zur Geſchichte der ſich unter den Men⸗ 
ſchen offenbarenden Heiligkeit Gottes zuſammenſtellen will, 
welch eine Geſchichte wird der ſchon aus dieſer Zuſammen— 
ſtellung erhalten! und wenn er der Geſchichte überhaupt kun— 
dig iſt, welche Belege aus alter und neuer Zeit wird er ihr 
beifügen können!“ Wenn wir aus dem Kerker zu Machä— 
rus in jenes Gefängniß hineinſchauen, welches den Joſeph 
einſchließt, aus dem er nur hervorging, um zur höchſten Ehre 
nach Pharao zu gelangen; dann einen Blick auf den blinden 
Simſon werfen, der, mit eiſernen Ketten gebunden, im Ge— 
fängniß mahlen mußte; den Hoſea im Gefängniß ſehen 
2 Kön. 17, 4., und den Jeremias und Zedekias (Jerem. 32, 
2. ff. Cap. 52, 11.); forſchen, warum die Apoſtel ins Ge— 
fängniß geworfen wurden (Apoſtelg. 5, 18. 19.); hören, wie 
Petrus durch ein Wunder des Herrn gerettet wird Apoſtelg. 
12., und wie Paulus den Kerker in Philippi verlaſſen darf; 
die Gründe dieſer Geſchichten erwägen, und das Verhalten 
und endliche Schickſal der Gefangenen: dann bletet ein reich⸗ 
haltiger Stoff von Lehre, Warnung und Troſt ſich uns dar, 
und wir müſſen eben fo ſehr Gottes Gnade wie feine Ge⸗ 
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rechtigkeit, ſeine Macht wie ſeine Heiligkeit anbetend be⸗ 
wundern. a 

Als Johannes zu Machärus gefangen ſaß, hörte freilich 
ſeine öffentliche Wirkſamkeit auf, aber im Kerker eröffnete 
ſich ihm ein neuer Wirkungskreis, und wer kann berechnen 
und ausſagen, wie viel Gutes er noch durch guten Rath ge⸗ 
wirkt haben mag, ſowohl durch Herodes, wie auch durch 
ſeine Jünger, die freien Zutritt zu ihm hatten. Noch war 
es für ihn Tag, wo er wirken konnte, und ſo lange dies 
ihm vergönnt war, ließ er es an der Thätigkeit nicht fehlen, 
die ihm geſtattet ward. Wie ihm aber in ſeinem Gemüthe 
war, was in der innern Welt ſeines Herzens vorging, dar⸗ 
über gibt die folgende Betrachtung einigen Aufſchluß. 


XI. Die dunkle Stunde 


Matth. 11, 2— 6. 


Da aber Johannes im Gefaͤngniß die Werke 
Chriſti hoͤrete, ſandte er ſeiner Juͤnger zween, und 
ließ ihm ſagen: Biſt du, der da kommen ſoll, oder 
ſollen wir eines andern warten? Jeſus antwortete, 
und ſprach zu ihnen: Gehet hin, und ſaget Johanni 
wieder, was ihr ſehet und hoͤret. Die Blinden ſe— 
hen, und die Lahmen gehen, die Ausſaͤtzigen werden 
rein, und die Tauben hoͤren, die Todten ſtehen auf, 
und den Armen wird das Evangelium gepredigt; 
und ſelig iſt, der ſich nicht an mir aͤrgert. 


Die außerordentlichen Thaten Jeſu, die Wunder, die er 
verrichtete, die kräftige, zum Herzen dringende Lehre und Lehr— 
weiſe deſſelben, dies alles machte immer größeres Aufſehen 
durch das ganze jüdiſche Land, und der Ruf von ihm er⸗ 
ſcholl in alle umliegende Länder, und drang auch in die 
Mauern des Kerkers zu Machärus, wohin Johannis Jünger 
ihrem Meiſter (nach Luc. 7, 18.) die Kunde brachten von 

Wunder an dem Knechte des Hauptmanns zu Kaper⸗ 
naum und von der Auferweckung des Jünglings zu b 
welche in allen Zeugen die Ueberzeugung erweckte und befe— 
ſtigte, es ſei ein großer Prophet in Iſrael aufgeſtanden und 


Gott habe ſein Volk heimgeſucht. 
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Johannes, da er im Gefängniß die Werke Chriſti hörte, 
rief ſeiner Jünger zween zu ſich, und ſandte ſie zu Jeſu, und 
ließ ihm ſagen: Biſt du der da kommen ſoll, oder ſollen wir 
eines andern warten? Zuvörderſt iſt es ein ſchönes Zeugniß 
für die Geſinnung Johannis, daß ſeine Trübſal im Kerker ihn 
nicht ſo verſchloſſen und unzugänglich machte, daß er für die 
großen Begebenheiten ſeiner Zeit unempfindlich geweſen wäre. 
Wie oft geſchieht es, wenn das Herz ſelbſtſüchtig iſt, und 
dann in Leiden verſenkt wird, daß es mit großer Bitterkeit 
ſich ganz in ſich ſelbſt zurückzieht, und ſich nach außen hin 
abſtoßend, gefühllos, theilnahmlos zeigt; nicht ſo Johannes, 
mit großer Theilnahme hört er im Gefängniſſe die Botſchaft 
ſeiner Jünger über die Werke Chriſti, und es veranlaßt ihn 
dieſelbe ſogar zur Sendung einiger Jünger an Jeſum, mit 
der wichtigen Frage: Biſt du der da kommen ſoll, der längſt 
verheißne und ſehnlich erwartete Meſſias und große Prophet, 
oder biſt du es nicht, und ſollen wir eines andern warten? 

Auffallend kann mit Recht dieſe Frage im Munde des 
Täufers erſcheinen, und ſie muß ſowohl nach ihrer Quelle, 
wie nach ihrer Abſicht reiflich und ſorgfältig erwogen wer— 
den, um der Wahrheit möglichſt nahe zu kommen, da ſich 
eine verſchiedene Auffaſſung dieſes Momentes im Leben des 
Herolds Jeſu herausgeſtellt, und jede der beiden Anſichten 
Beifall und Zuſtimmung gefunden hat. Während die Einen 
dieſe Frage des Täufers in ſeinem eignen Innern entſpringen 
laſſen, welches im Glauben an Jeſum als den Meſſias irre 
geworden und erſchüttert ſein ſoll, leugnen die Andern dies 
ab, un Kaup der Grund dieſer Sendung und Frage 

ö Serum habe nur in der Gemüthsverfaſſung der Jünger 
Js gelegen, die überhaupt noch nicht an die Meſſias⸗ 
würde Jeſu geglaubt hätten. Nach jener erſten Auffaſſung 
würde Zweck der Sendung geweſen fein, ſich ſelbſt auf's 


a ae: 


Neue zum Glauben zu erwecken, nach der andern, feine Jün— 
ger zu dem Glauben an Jeſum hinzuführen. 

Da die Johannesjünger ſehr eiferſüchtig auf das An— 
ſehn ihres Meiſters waren, mit neidiſchen Augen den wach— 
fenden Zulauf zu Jeſu ſahen, und in ihrem Meiſter nicht 
gern einen bloß untergeordneten Herold erblicken wollten, ſo 
wäre es freilich nicht unmöglich geweſen, daß Johannes ſie 
mit dieſer Frage an Jeſum abgeſandt hätte, damit ſie, wenn 
ſie ſeinen Erklärungen nicht Glauben beimeſſen wollten, doch 
durch Jeſu eignes Zeugniß zu der Ueberzeugung hingeführt 
würden, die der Täufer in allen hervorzubringen den Beruf 
hatte, Jeſus ſei wahrhaftig der Meſſias. So gehörte denn 
dieſe Botſchaft Johannis recht eigentlich mit zur Ausrichtung 
ſeines Heroldsamtes. Ferner führt man für dieſe Auffaſſung 
auch das noch mit an, es ſtimme gar nicht mit dem Cha— 
rakter des Täufers zuſammen, in ſeinem Glauben irre, und 
zweifelhaft in ſeiner Ueberzeugung von der Meſſiaswürde Jeſu 
geworden zu ſein. Wie, ſagt man, der Mann, der durch ein 
von Gott ſelbſt ihm gegebenes Zeichen über die perſönliche 
Würde Jeſu bei der Taufe deſſelben belehrt worden war, der 
nachmals Jeſum als Gottes Sohn und als das Lamm Got— 
tes verkündet und bezeichnet, der auf's Beſtimmteſte ſich über 
den Zweck der Sendung Jeſu erklärt hatte, — der ſollte die: 
ſen Glauben nachmals wieder haben fahren laſſen, ſollte 
Schiffbruch am Glauben gelitten, ſollte um ſeinetwillen Jün— 
ger mit ſolcher Frage an Jeſum abgeordnet haben? Nim⸗ 
mermehr! Dagegen ſpricht ja auch der Umſtand, daß Jeſus 
ausdrücklich erklärt, Johannes ſei kein vom Winde hin und 
her bewegtes Rohr (v. 7.). 

Wenn Johannes in ſeiner Ueberzeugung von der Meſ⸗ 
ſiaswürde Jeſu ganz und völlig irre geworden ſein ſoll, 
ſo mögte ich dieſer Anſicht keineswegs beitreten, dann aber 
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hätte er auch ſeine Jünger nicht an Jeſum mit ſolcher Frage 
abgeſchickt; daß er dies aber thut, zeigt noch ein Fünklein, 
ein Ueberbleibſel des Glaubens in ihm, den er früher ſo laut 
und kräftig verkündigt hatte, der ihm aber jetzt im Gefäng⸗ 
niſſe nicht in gleicher Stärke und Lebhaftigkeit eigen war. 
Seine Glaubensüberzeugung hatte einen Stoß erlitten, das 
fühlte er, fühlte es ſchmerzlich, und ſuchte deshalb Glaubens⸗ 
ſtärkung bei dem, der ſie geben konnte; nicht ein völliges Er— 
löſchen des Glaubens an Jeſum als den Meſſias fand ſich 
im Gemüthe des Johannes, aber ſein Glaube war ein nur 
noch ſchwach glimmendes Tocht, war wie ein zerknickter 
Stab, dem die rechte Kraft und Feſtigkeit gebricht, und 
daher ſuchte er Glaubensſtärkung, Glaubensbefeſtigung für 
ſich, nicht für ſeine Jünger. Dieſe Auffaſſung wird 
begünſtigt durch das Wort Jeſu: Gehet hin, und ſaget Jo— 
hanni wieder, was ihr ſehet und höret; und durch das an— 
dere Wort: Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert; 
das hatte Johannes gethan, ſein Glaube hatte einen Anſtoß 
bekommen, die volle Freudigkeit des Glaubens war ihm da: 
hingeſchwunden, Dunkel hatte ſeiner Seele ſich bemächtigt, 
und er ſehnte ſich nach jener frühern Stärke und Freu— 
digkeit des Glaubens, nach mehr Licht, Gnade, Troſt und 
Ergebung. Auf die Johannesjünger, welche zum Glauben 
an Jeſu Meſſiaswürde noch gar nicht gelangt waren, hätte 
dies Wort nicht gepaßt, und da ſie ſelbſt Chriſti Werke ihrem 
Meiſter verkündigten, ſo würden dieſe Werke, verbunden mit 
Johannis Zeugniß, auf das ſie ſo viel gaben, hinreichend 
geweſen ſein, ſie zu dieſem Glauben hinzuführen. Daß Jo⸗ 
hannis Glaubenszuverſicht etwas in den Hintergrund getreten 
war, aber unmöglich ganz aufgehört haben konnte, zeigt auch 
das lobende Zeugniß Jeſu, welches er ſeinem Herold ertheilt; 
hätte Johannes Schiffbruch am Glauben gelitten, ſo wäre 
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er ein wankendes Rohr geweſen; ſo ſoll das Volk ihn aber 
nicht anſehen, weil dies aber leicht durch die Frage der Jo— 
hannesjünger über Johannes ſelbſt eine irrige Anſicht faſſen 
konnte, ſo rechtfertigt der Herr ſeinen Herold, und ſucht den, 
durch ein Mißverſtändniß jener Frage leicht möglichen, übeln 
Eindruck abzuwehren, indem er den Täufer durch das über 
ihn abgelegte Zeugniß verherrlicht. 

Ach! wie leicht und wie oft geſchieht es doch, daß un— 
ſer Herz, beſonders in Leiden und Trübſalen die Glaubens— 
zuverſicht und Glaubensfreudigkeit nicht fühlt, die zu andern 
Zeiten ihm eigen waren! Nicht, daß unſer Glaube dahin 
falle und aufhöre, aber er tritt in den Hintergrund, dunkle 
Wolken hemmen unſern Blick auf die Gnadenſonne, Zweifel 
regen ſich und kämpfen an gegen den Glauben, entgegenge— 
ſetzte Anfichten treten denen, die wir recht eigentlich die un— 
ſern nennen, in den Weg, und wir fühlen ein gewiſſes 
Schwanken, eine Leere, einen Mangel an fröhlicher Glau— 
benszuverſicht, die wir in andern Stunden nicht kannten! 
Und waren die heiligen Menſchen Gottes, Abraham, Moſes, 
die Propheten, Johannes der Täufer und die Apoſtel nicht 
eben ſolche Geſchöpfe wie wir, mit eben ſolchem Herzen, den: 
ſelben Gefühlen zugänglich, demſelben Wechſel von Empfin- 
dungen unterworfen? mußten ſie nicht durch dieſelbe Schule 
gehen wie auch wir, dieſelben Glaubenskämpfe kämpfen? 
Wir ſind zwar geneigt und haben uns faſt gewöhnt, dieſe 
Männer nur im Strahlenglanze einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
heit, einer ſittlichen Vollendung uns vorzuſtellen, aber dem 
iſt nicht alſo; die heilige Schrift zeichnet ſie nicht ſo, ſie 
ſtellt ſie mit ihren Tugenden, aber auch mit ihren Mängeln 
hin, ſie läßt uns die Kämpfe und Läuterungen ſehen, durch 
welche fie gegangen find, und wir dürfen daher nicht wäh: 
nen, dem Johannes zu nahe zu treten, wenn wir ihn im 
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Gefängniß zu Machärus in einem innern Kampfe des Glau⸗ 
bens mit dem Unglauben, des ſchwachen Glaubens mit dem 
gern ſtärker glauben Wollen erblicken. Da ſeine Einſicht in 
das Himmelreich, in den Entwicklungsgang deſſelben, in die 
Art, wie es zu den Menſchen durchdringen ſollte, gewiß höchſt 
mangelhaft und unvollkommen war, — wie dies ja ſelbſt 
bei den Apoſteln noch der Fall war, ehe ſie den heiligen 
Geiſt und mit ihm mehr Licht empfingen (vergl. Apoſtelg. 1, 
6 —8.), — fo darf es uns nicht wundern, wenn Johannes 
in das Zögern Jeſu ſich nicht finden konnte, wenn er ein 
ſchnelleres Hervortreten, eine raſchere Wirkſamkeit deſſelben 
und ein ſchleuniges, in die Augen fallendes Kommen des 
göttlichen Reiches erwartete und herbeiſehnte. Als er daher 
von den Werken Chriſti durch ſeine Jünger hörte, und es 
nun um ſo weniger begreifen konnte, warum Jeſus ſich nicht 
frei und öffentlich für den Meſſias erkläre, fo mogten allerlei 
zweifelnde Gedanken ihn beſtürmen, er mogte vielleicht auch 
für ſeine Perſon mit dem Kommen jenes Reiches Befreiung 
erwarten, und um auf's Neue recht gewiß, und in ſeinem 
Glauben befeſtigt zu werden, ſchickte er zween ſeiner Jünger 
mit jener Frage an Jeſum ab: Biſt du der da kommen ſoll, 
oder ſollen wir eines andern warten? 

Solchen Glaubenskampf in einer dunkeln Stunde ſeines 
innern Lebens ſehen wir ja auch an Abraham, dem Vater 
aller Gläubigen, zu dem Gott deshalb tröſtend, aufrichtend, 
ermuthigend ſprach (1 Moſe 15, 1.): Fürchte dich nicht, 
Abraham, ich bin dein Schild und dein ſehr großer 
Lohn! Ueberfiel ihn nicht Schrecken und große Finſterniß 
(v. 12.), die Gott durch erneuerte Zuſage zu verſcheuchen 
wußte? War es nicht Glaubensſchwachheit, was ihn ver— 
anlaßte, ſein Weib Sarai nur ſeine Schweſter zu nennen, 
in Egypten ſowohl (1 Moſe 12, 13.), wie vor Abimelech 
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(Cap. 20, 2.)? Zweifelte nicht auch Moſes einmal an Got: 
tes Zuſage, daß er den Felſen ſchlug, mit dem er nur re— 
den ſollte, und ward er nicht deswegen damit geſtraft, daß 
er die Gemeinde der Kinder Iſrael nicht in das verheißne 


Land bringen ſollte (4 Moſe 20, 8. 11. 12.)? Zagte nicht 


Petrus, als er die Welle daher kommen ſah, die ihn zu ver 
ſchlingen drohte, und ſagt nicht der Herr ſelber zu ihm 
(Matth. 14, 31.): O du Kleingläubiger, warum zwei— 
felteſt du? Was nicht nur durch dieſe Geſchichten, ſon— 
dern auch durch die Herzenserfahrung aller Gläubigen und 
Kinder Gottes aller Zeiten beſtätigt iſt, darf man das nicht 
mit vollem Recht auch bei Johannes annehmen? Erſcheint 
darum dieſer Herold des Herrn in ungünſtigerem Lichte? 
Gewiß nicht; und ſein Verhalten in dieſer dunkeln Stunde 
ſeines innern Lebens iſt nachahmungswerthes Beiſpiel, wie 
alle im Glauben Angefochtene es ebenfalls machen ſollen. 
Er ſchickt zween feiner Jünger an Jeſum ab, um ſei⸗ 
nen ſchwachen Glauben ſtärken zu laſſen; ſo ſollen wir auch 
Glaubensſtärkung ſuchen, wenn unſere Zuverſicht zu Gottes 
Gnade und unveränderlicher Treue in Schwachheit dahin fin- 
ken will; wir ſollen ſie bei Jeſu ſuchen durch Gebet, bei 
ihm ſuchen durch Betrachtung und Erforſchung feines Wor⸗ 
tes; und wie Johannes durch die mündliche Botſchaft ſei— 
ner Jünger, durch das aus ihrem Munde mit dem äußern 
Ohr vernommene Wort menſchlicher Rede, die aber göttliche 
Wahrheit verkündigte, neues Licht, neue Kraft, neuen Muth 
und neue Freudigkeit in ſich zu ſaugen wünſchte: ſo ſollen 
wir in ſolchen angefochtenen Stunden die Anſprache und den 
Zuſpruch gläubiger Jünger Jeſu ſuchen, ſollen von ihnen, und 
inſonderheit auch von den Dienern des Wortes, in der öffent: 
lichen Predigt und in beſonderer Beſprechung, den Troſt der 
göttlichen Verheißung uns vorhalten, uns daran erinnern laſſen. 
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Tiefer noch, als durch Leſen geſchieht, dringt vermittelſt des 
Ohres das Lebenswort von außen her in uns ein; wer 
hätte es nicht ſchon an ſich ſelber erfahren, wie ein Troft- 
wort von einem Freunde, ein Zuſpruch von außen her ſo 
mächtig erquickt und ſtärkt und neues Leben in uns bringt? 
Magſt du immerhin einen reichen Schatz von Bibelſprüchen 
und Liederverſen, und in ihnen von göttlicher Wahrheit in 
dir haben, durch welche der Geiſt Gottes dich tröſten kann, 
doch gibt es Stunden der Leere, der Anfechtung, des Ver— 
laſſenſeins, wo dies alles nicht ausreicht. In ſolchen Stun⸗ 

den ſuche um ſo eifriger die brüderliche Gemeinſchaft und den 
| Zuſpruch von außen, wie Johannes; du wirft nicht vergeb: 
lich ſuchen, der Herr ſendet dem Johannes fein Wort: Ge: 
het hin, und ſaget Johanni wieder, was ihr ſehet 
und höret ff., er wird auch dir ein Wort ſenden aus 
Freundes und Bruders Mund, an das du nicht gedacht 
haſt, und das dir grade für deinen Zuſtand, für dein Be— 
dürfniß recht wichtig und heilſam iſt. Wie unrecht und ver: 
kehrt handeln daher die, welche das äußere Wort verachten! 
gilt ſolchen nicht auch jener Ausſpruch des Herrn (Luc. 16, 
29.): Sie haben Moſen und die Propheten, laß ſie 
dieſelbigen hören! Und, wenn es dir ganz unmöglich 
wäre, brüderliche Gemeinſchaft zu haben, ſo bleibt dir noch 
das Mittel, daß du dir ſelbſt Gottes Wort laut vorlieſeſt, 
da dringt es auch von außen her auf dich ein, und wird 
ſeine lebendige Kraft um ſo weniger verleugnen. Sollte dir 
dies aber kleinlich und geringfügig erſcheinen, ſo berufe ich 
mich auf etwas Aehnliches; ich berufe mich nämlich auf 
eure Erfahrung, ihr Brüder im Amte, das die Verſöhnung 
predigt, habt ihr nicht oft ſchon Troſt und Ruhe und Frie 
den ins Herz euch gepredigt, habt ihr es nicht ſchon ge— 
ſchmeckt, wie kräftig das ausgeſprochne Wort in eure Herzen 
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zurückdrang und auf dieſelben zurückwirkte, kräftiger als es 
in ſtiller Betrachtung geſchah? Mogte immerhin manches 
andre mit dazu wirken, und weit entfernt die beſeligende 
Kraft des Wortes ſonſt abzuleugnen, ſo muß doch das auch 
zugegeben werden, daß es oft mit größerer Gewalt uns er— 
greift, wenn wir es hören, als wenn wir es leſen. Hören, 
von Jeſu hören wollte Johannes das Wort, ſich an demſel— 
ben aufzurichten, und ſeinen Glauben zu ſtärken; und Jeſus 
ſendet ihm das Wort, denn wo Sehnſucht iſt, die befriedigt 
er auch, wo Hunger und Durſt nach Gnade iſt, die ſtillt er 
auch. Herr, ſtärke uns den Glauben! ſo baten einſt 
Jeſu Jünger (Luc. 17, 5.). Ich glaube, lieber Herr, 
hilf meinem Unglauben, ſo flehte jener unglückliche Va— 
ter (Marc. 9, 24.); ſo flehte der Täufer Jeſum an, als er 
ſeiner Jünger zween an ihn abſchickte. 

Auf die Frage, welche die Johannesjünger im Namen 
ihres Meiſters an Jeſum richten, antwortet dieſer nicht mit 
einem bloßen Ja, für welches wieder eine Beglaubigung hätte 
mögen gefordert werden, ſondern er weiſt ſie auf ſeine Werke 
hin, aus denen könne mit untrüglicher Gewißheit auf ſeinen 
Beruf und wer er ſei geſchloſſen werden. Zu derſelbigen 
Stunde, erzählt Lucas 7, 20. 21., als die Männer zu 
ihm kamen, und ſprachen: Johannes der Täufer 
hat uns zu dir geſandt, und läſſet dir ſagen: Biſt 
du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines an— 
dern warten? machte Jeſus viele geſund von Seu— 
chen und Plagen und böſen Geiſtern, und vielen 
Blinden ſchenkte er das Geſicht; und indem Johannis 
Boten Augen- und Ohrenzeugen der großen Thaten Jeſu 
wurden, konnte er ſich vor ihnen um ſo eher auf dieſelben 
und auf ihre eigne Erfahrung berufen, die ſollten ſie ihrem 
Meiſter mittheilen, das werde ihm die überzeugendſte Antwort 
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auf feine Frage fein, und ein ſicheres, über allen Zweifel er⸗ 
habenes Ja, daß man fortan keines andern zu warten habe, 
da er ſelber, Jeſus, der Verheißne, Erſehnte, im Fleiſch Er⸗ 
ſchienene ſei. 

Zum Beweiſe für ſeine Meſſiaswürde, für ſeine göttliche 
Sendung beruft ſich Jeſus hier, wie auch anderswo auf 
ſeine Werke, inſonderheit auf ſeine Wunder (Joh. 10, 37. 38. 
Cap. 5, 36. u. a. m.); aus ihnen könne man die Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen, daß er wahrhaftig der Meſſias ſei, für den 
er auch ſonſt ſich bekannte. Ueber allen Zweifel erhaben 
mußte den Johannesjüngern ſein, was ſie ſelbſt ſahen und 
hörten; und da Johannes dem Berichte ſeiner Jünger, deren 
Treue und Glaubwürdigkeit er ja kannte, vollen Glauben zu 
ſchenken wie berechtigt ſo bereit war, ſo mußte auf ihr Zeug⸗ 
niß hin ihre Erfahrung gewiſſermaßen ſeine Erfahrung wer— 
den, und ihre Ueberzeugung die Seine. Auf ähnliche Weiſe 
verhält es ſich mit unſerm Glauben an Jeſum; er ſtützt ſich 
auf das Zeugniß der treuen, wahrhaftigen und glaubwürdi⸗ 
gen Jünger des Herrn, und wenn wir, wie wir nicht anders 
können und müſſen, ihr Zeugniß annehmen, ſo gewinnen wir 
ſo die Ueberzeugung, Jeſus ſei der Welt Heiland, welche ſie 
durch unmittelbare Wahrnehmung der Thaten des Herrn er 
langten. Den Thomas, der dem Zeugniſſe ſeiner Mitapoſtel 
von Jeſu Auferſtehung keinen Glauben ſchenken wollte, tadelt 
deswegen der Herr, und preiſt die ſelig, welche nicht ſehen 
und doch glauben, welche ohne ſinnliche Wahrnehmung, auf 
glaubwürdige Zeugniſſe geſtützt, zum Glauben ſich führen 
laffen. Dies nun iſt unſere Pflicht, auf das Zeugniß der 
heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtaments hin ſollen wir 
es annehmen, Jeſus ſei der einige Heiland und Seelenarzt, 
und wenn wir etwa Bedenken dagegen haben, und mit Na⸗ 
thanael zweifelnd ſprechen mögten: Was kann von Naza— 
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reth Gutes kommen Goh. 1, 46.)? follte der Gekreuzigte 
und unter die Uebelthäter Gezählte wohl Gottes eingeborner 
Sohn ſein? ſo ſollen wir uns dennoch, wie Nathanael that, 
von Freundes Hand, der zu uns ſpricht: Komm und ſiehe 
es! zu Jeſu führen laſſen; dann wird allmählig unſer Glaube, 
der erſt nur auf fremdes Zeugniß und Anſehn ſich ſtützte, 
Erfahrungsſache werden; wir werden die Kräfte und 
Segnungen des zum Himmel Erhöhten, des lebendigen und 
Leben gebenden Erlöſers und Heilands erfahren, und wer— 
den mit Petrus ſagen können (Joh. 6, 69.): Wir haben 
geglaubet und erkannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes; oder mit jenen Samaritern (Joh. 4, 
42.): Wir glauben nun fort nicht (mehr bloß) um 
deiner Rede willen, wir haben ſelber gehöret und 
erkennet, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus, der Welt 
Heilandz; wir werden es am eignen Herzen auf dieſe Weiſe 
inne werden, daß die Lehre Chriſti von Gott ſei, eine Kraft 
Gottes ſelig zu machen alle, die daran glauben (Joh. 7, 17. 
Röm. 1, 16.). So ſchreitet der Glaube fort von Annahme 
der Zeugniſſe zu Erfahrung, und die Erfahrung wird immer 
reicher und vollſtändiger und beſeligender, ſo geht es von 
Glauben in Glauben. 

Dieſelben Wunder, welche der Erlöſer damals an leib— 
lich Kranken und Elenden verrichtete, wirkt er noch jetzt auf 
geiſtige Weiſe an unſern Seelen. Die Blinden ſehen, er 
macht ſie ſehend, er iſt das Licht der Blinden, erleuchtet uns 
mit dem Lichte des Lebens, lehrt uns die Tiefen des eignen 
Herzens und den Weg zum ewigen Leben, der er ſelber iſt, 
kennen; ihn und den Vater, der ihn geſandt hat, erkennen, 
das iſt das ewige Leben; bei ihm lernen und erfahren wir 
das Eine, was noth iſt, Alles, was zur Seligkeit dient; er 
erleuchtet und erquickt uns mit dem beſeligenden Lichte der 
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Wahrheit, die erwärmenden und wohlthuenden Strahlen, die 
von Jeſu, der Gnadenſonne im Reiche der Geiſter, ausgehen, 
haben Millionen und aber Millionen beglückt, während er 
als Menſchenſohn auf Erden nur wenigen Blinden das Licht 
der Augen wiedergab und ſchenken konnte. Und die Lah⸗ 
men gehen, Jeſus iſt unſere Kraft und unſere Stärke, ſei⸗ 
nen Geiſt gibt er in unſere Herzen, ſeine Liebe gießt er über 
die an ihn Glaubenden aus, und ſo macht er uns ſtark, und 
wir werden ſtark, ſtark in dem Herrn und in der Macht feir 
ner Stärke, daß wir ſichere Schritte thun auf dem ſchmalen 
Wege, der ins ewige Leben führt, daß wir laufen und nicht 
müde werden, wandeln und nicht matt werden; Kraft zum 
neuen Gehorſam aus und in Liebe gibt er den Schwachen, 
damit niemand dahinten bleibe (Hebr. 12, 12. 13.). 

Die Ausſätzigen werden rein, rein die Sünder 
vom tödtlichen Ausſatz der Sünde, rein durch das Wort der 
Gnade und Erbarmung: Dir ſind deine Sünden vergeben, 
rein durch fortſchreitende Heiligung, der wir nachjagen, weil 
ohne fie niemand den Herrn ſehen wird, denn wer Gemein- 
ſchaft mit ihm haben will, der ein Licht iſt und keine Fin⸗ 
ſterniß in ſich hat, der muß auch im Lichte wandeln. Chri⸗ 
ſtus iſt uns zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiliz 
gung und zur Erlöſung gemacht (1 Kor. 1, 30.), und wer 
ihm, dem Seelenarzte, ſich hingibt, der geneſt von ſeiner Sün⸗ 
denkrankheit, der wird reines Herzens, und fähig, das lieb⸗ 
reiche Vaterantlitz Gottes zu ſchauen. Sei deine Sünden⸗ 
krankheit, dein ſittliches Elend, deine Verſunkenheit, dein geiſt— 
licher Tod noch ſo groß, wenn du in rechtſchaffener Buße 
und wahrhaftigem Glauben an Jeſum Chriſtum dich wendeſt, 
ſo wird er auch dich reinigen von der Miſſethat deiner Sünde, 
und du wirſt die Seligkeit der reinen Herzen zu ſchmecken 
bekommen; zweifle nur nicht, und zage nicht! Chriſtus iſt 
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ein allmächtiger Helfer, ſein Blut macht uns rein von unſern 
Sünden. Und die Tauben hören, wenn einſt auch dein 
Ohr der heilſamen Lehre, der Predigt des göttlichen Wortes 
verſchloſſen war, ſo hat endlich doch das anhaltende Rufen 
und die ſo liebreiche, lockende Stimme des guten Hirten Zu— 
gang gefunden zu deinem Herzen! Er ſprach einſt auch zu 
dir ſein Hephatha, das iſt: Thue dich auf (Marc. 7, 
34.), und alsbald thaten deine Ohren ſich auf, und, o danke 
ihm! ſeitdem hörſt du nun gern und mit Freuden das Wort 
von der Gnade Gottes in Chriſto, das Gebot, aus welchem 
das Leben gehet, die Verheißung, welche die zukünftige Welt 
dir aufſchließt. Biſt du noch taub, wohlan! laß dich zu 
Jeſu führen, wie jener Taubſtumme, und du wirſt es erfah— 
ren, daß er die Tauben hörend, die Sprachloſen redend macht, 
daß er alles, alles wohl gemacht hat! 

Die Todten ſtehen auf, Jairi Töchterlein, der Jüng— 
ling zu Nain, Lazarus in Bethanien, der Freund des Herrn, 
den er lieb hatte; aber ſie erſtanden nur zum leiblichen, irdi— 
ſchen Leben; der Herr will dich aus dem bloß natürlichen 
zum geiſtlichen Leben erwecken, zum Leben in Glaube, Liebe 
und Hoffnung; ein ungekanntes, ungeahnetes, wahrhaft gött— 
liches Leben will er dir ſchenken, jenes ewige Leben, das hier 
in uns beginnt, und in der Ewigkeit ſich vollenden wird. 
Noch heute gilt jenes Wort des Herrn (Joh. 5, 25.): 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Es kommt die 
Stunde, und iſt ſchon jetzt, daß die (geiſtlich-) Tod— 
ten werden die Stimme des Sohnes Gottes hö— 
ren, und die ſie hören werden, die werden leben. 
Sie ſind auferſtanden zum Leben in und für Gott, zum Le— 
ben in und für Chriſtus, die heiligen Apoſtel, die Märtyrer 
allzumal, alle Gläubigen und Frommen, die noch jetzt im _ 
Geiſt leben und im Geiſt wandeln; aus dem Tode ſind zum 
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Leben gekommen und hindurchgedrungen, welche die Brüder 
lieb haben, wer aber den Bruder nicht liebet, der bleibet im 
Tode. Sterben wir mit Chriſto, wir der Sünde wie er um 
der Sünde willen ſtarb, ſo werden wir auch mit ihm aufer⸗ 
ſtehen zu einem neuen, heiligen, Gott geweihten Leben, und 
werden mit ihm leben, und mit ihm verherrlicht werden, und 
mit ihm herrſchen. O, Herr Jeſu, erwecke uns alle zu die⸗ 
ſem Leben, und befeſtige es in uns durch deine Gnade! 
Und den Armen wird das Evangelium gepredigt, 
die frohe Botſchaft den geiſtlich Armen, Heilung den zer— 
ſtoßenen Herzen, den Gefangenen eine Erledigung, 
den Gebundnen eine Oeffnung, allen das gnädige 
Jahr des Herrn, zu ſchaffen den Traurigen zu 
Zion, daß ihnen Schmuck für Aſche, und Freudenöl 
für Traurigkeit, und ſchöne Kleider für einen be— 
trübten Geiſt gegeben werde (Jeſ. 61, 1. 3.). Das iſt 
Chriſti Werk, woran er recht als Heiland erkannt wird, daß 
ihm ſolche gute Botſchaft vorangeht, die ſchon die Hirten 
von Bethlehem vernahmen, daß er ſelber gute Botſchaft 
bringt, Troſt den Bekümmerten, Freude den Niedergeſchlage— 
nen. Höre die fröhliche Kunde: Dir iſt der Heiland gebo— 
ren! Dir ſind deine Sünden vergeben! Es iſt vollbracht! 
Es iſt alles bereit, kommet zur Hochzeit, zu dem großen 
Abendmahle! Erkenne dein Elend, fühle deine Mängel, deine 
Strafwürdigkeit vor Gott, deine Erlöſungsbedürftigkeit, und 
wenn du ſo arm biſt am Geiſte, ſiehe! dein iſt dann das 
Himmelreich, Chriſtus iſt dein, Gott dein Vater, der Erſtge— 
borne vor allen Creaturen dein Bruder, du ſelber ein Erbe 
des ewigen Lebens, ein Miterbe Chriſti, ein Erbe ewiger und 
unvergänglicher Herrlichkeit, zu der uns Chriſtus bereitet, der 
in unſere Herzen das Pfand unſeres Erbes, den Geiſt, uns 
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gibt, der uns zu Gottes Kindern macht, und uns beten 
lehrt: Abba, lieber Vater! 

Und ſelig iſt, der ſich nicht an mir ärgert (b. 6.). 
So ſchließt Jeſus ſein Wort für Johannes an die Johan— 
nesjünger. Selig wer nicht irre wird im Glauben, wer 
glaubet ohne zu ſehen, wer durch den eigenthümlichen lang— 
ſamen Entwicklungsgang des göttlichen Reiches auf Erden 
in ſeiner Hoffnung nicht erſchüttert, wer durch den Haß und 
die Feindſchaft der Welt gegen Chriſtum nicht bewegt, wer 
durch die Menge der Namen-Chriſten nicht irre wird an den 
Himmelskräften des Evangeliums. Selig, wer ſich nicht är— 
gert an der Knechtsgeſtalt des Erlöſers, an ſeinem bittern 
Leiden, an ſeinem ſchmachvollen Kreuzestode; ſelig, wer dies 
alles überwindet im Glauben an die Wahrheit ſeines Wor— 
tes, und daran feſthält, daß Himmel und Erde vergehen 
werden, aber nicht Chriſti Wort, daß alles herwiedergebracht 
werden, und Zeiten der Erquickung vom Angeſichte des Herrn 
kommen müſſen, wenn er ſenden wird den, der uns jetzt zu— 
vor gepredigt wird, Jeſus Chriſtus, welcher muß den Hin: 
mel einnehmen bis auf die Zeit, da erfüllet wird alles, was 
Gott geredet hat durch den Mund aller ſeiner heiligen Pro— 
pheten von der Welt an (Apoſtelg. 3, 20. 21.). Es war 


wohl nöthig, daß Johannes angewieſen wurde, ſich nicht an 


Chriſto zu ärgern, wie er zum Theil ſchon gethan hatte, denn 
nicht konnte er, wie wir jetzt, einen Reichthum und eine Fülle 
von Begebenheiten in ihrem Zuſammenhange überſchauen, er 
ſelber war nur die Morgenröthe vor der Sonne, und ſahe 
nur die Morgenröthe des neu anbrechenden Welttages, ſahe 
nur die erſten Strahlen des neu in Chriſto angebrochnen 
Lichtes der Welt. Wie die Welt noch in Dunkel und 
Schatten des Todes da lag, ſo war auch ſein Blick noch 
mit Dunkel umhüllt, und er vermogte den Rath Gottes und 
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die Wege des Allerhöchſten nicht zu ergründen. Was iſt 
auch der Menſch, der von geſtern her iſt und morgen nicht 
mehr fein wird, daß er ein Jahrtauſende, ja Ewigkeiten um: 
faſſendes Ganzes, ein ewiges Reich mit ſeinem blöden Auge 
überſchauen und erfaſſen ſollte? Wir zwar ſind ſo glücklich, 
achtzehn Jahrhunderte überblicken zu können, und in ihnen 
Gottes Wunderwege mit dem Geſchlecht der Sünder zu ihrem 
ewigen Heil zu entdecken, aber leicht kann es geſchehen, daß 
auch wir verſucht werden, an Chriſto uns zu ärgern, darum 
wollen auch wir das Wort unſeres Herrn beherzigen: Selig 
iſt, der ſich nicht an mir ärgert! Dies Wort ſoll zur Be 
ſcheidenheit in unſern Urtheilen, zu ſtillem Harren, zu gedul 
digem Warten auf die Enthüllung der Wege und der Herr⸗ 
lichkeit unſeres Gottes uns ermuntern! wir wollen den Fin⸗ 
ger auf den Mund legen, und ſchweigen, und in unſerm 
Herzen ſprechen: Es iſt der Herr, er thue, was ihm gefällt, 
er wird alles herrlich hinausführen. 

Es wird uns nicht berichtet, was Jeſu Wort 55 Jo⸗ 
hannes für einen Eindruck gemacht hat, aber wir wiſſen, es 
war des Herrn Wort, ſo wird es denn ausgerichtet haben, 
wozu er es ſandte, es wird in Johannis dunkle Seele neues 
Licht gebracht, und die dunkle Stunde verwandelt haben in 
eine ſelige Stunde des Dankes und Preiſes gegen Gott durch 
den geſtärkten Glauben an Jeſum Chriſtum. 


XII. Chriſti Zeugniß über Johannes. 


Matth. 11, 7 — 15. 


Da die Boten Johannis hingingen, fing Jeſus 
an zu reden zu dem Volk von Johanne: Was ſeid 
ihr hinaus gegangen in die Wuͤſte, zu ſehen? Woll⸗ 
tet ihr ein Rohr ſehen, das der Wind hin und her 
wehet? Oder was ſeid ihr hinaus gegangen zu ſehen? 
Wolltet ihr einen Menſchen in weichen Kleidern ſe— 
hen? Siehe, die da weiche Kleider tragen, ſind in 
der Könige Haͤuſern. Oder was ſeid ihr hinaus ge— 
gangen zu ſehen? Wolltet ihr einen Propheten fe 
hen? Ja, ich ſage euch, der auch mehr iſt, denn 
ein Prophet; denn dieſer iſt's, von dem geſchrieben 
ſtehet: Siehe, ich ſende meinen Engel vor dir her, 
der deinen Weg vor dir bereiten ſoll. Wahrlich, ich 
ſage euch: Unter Allen, die von Weibern geboren 
ſind, iſt nicht aufkommen, der groͤßer ſei, denn Jo— 
hannes der Taͤufer; der aber der Kleinſte iſt im 
Himmelreich, iſt groͤßer denn er. Aber von den Ta— 

gen Johannis, des Taufers, bis hieher, leidet das 
Himmelreich Gewalt; und die Gewalt thun, die rei» 
ßen es zu ſich; denn alle Propheten und das Geſetz 
haben geweiſſaget bis auf Johannes; und (fo ihr's 
wollt annehmen) er iſt Elias, der da ſoll zukuͤnftig 
fein. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 
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Die ſittliche Größe des Täufers erkennen wir allerdings 
aus der Art und Weiſe, wie er ſein Amt verwaltet, ſeinem 
großen Berufe Genüge geleiſtet hat, aber wir müſſen auch 
ſagen: Wen Jeſus Chriſtus ſo rühmt, wie den Johannes, 
wem der Mund der Wahrheit ſelber ein ſolches Zeugniß gibt, 
der muß wahrlich vor allen ausgezeichnet geweſen ſein, in 
dem müſſen die ſeltenſten Eigenſchaften und Vorzüge mit 
einem beſonders wichtigen Berufe ſich vereinigt, und ihn ſo 
zu dem Größeſten gemacht haben unter allen, die von Wei— 
bern geboren ſind. Die Botſchaft Johannis, die Frage, 
welche ſeine Jünger in ſeinem Namen an Jeſum richten 
mußten, das zurechtweiſende, tadelnde, wenigſtens doch war: 
nende Wort des Herrn: Selig iſt, der ſich nicht an mir är⸗ 
gert! dies alles konnte einen nachtheiligen Eindruck hervor⸗ 
bringen, und bei dem anweſenden Volke zurücklaſſen, konnte 
einen gewiſſen Schatten auf Johannes werfen, und Zweifel 
oder Bedenken über ihn erregen; dem allen will der Erlöſer 
vorbeugen, und es verhindern, daß vom Täufer in keiner 
Beziehung geringer gedacht werde, als er es verdiente, und 
daher rühmt und preiſt der Herr ſeinen Herold nach ſeiner 
Perſon und ſeinem Amte, und eröffnet das tiefere Verſtänd— 
niß über die Stellung deſſelben zum Himmelreich, zur Ver— 
gangenheit ſowohl, wie zu der neu anbrechenden Zeit, zwi⸗ 
ſchen welchen beiden Johannes gleichſam in der Mitte ſtand, 
jene ſchließend, dieſe vorbereitend. 

Die Boten Johannis hatten Jeſum verlaſſen, da fing 
er an zu reden zu dem Volk von Johanne: Was ſeid ihr 
hinaus gegangen in die Wüſte zu ſehen? Wolltet 
ihr ein Rohr ſehen, das der Wind hin und her 
wehet? Wahrlich, will er ſagen, das konnte eure Abſicht 
nicht ſein, ihr durftet nicht erwarten, dort einen wankelmüthi⸗ 
gen, unbeſtändigen, leicht zu beſtimmenden Mann zu finden, 
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einen Mann, der, ohne Kraft und Gehalt, jedem Eindruck 
von außen her offen, euch zu Munde reden, und predigen 
würde, was ihr etwa gern gehört hättet. Nein, ein wanken⸗ 


des Rohr iſt Johannes nicht, er hat Charakterſtärke und Fe⸗ 


ſtigkeit, Menſchengunſt kann ihn nicht locken, Menſchenfurcht 
ihn nicht ſchrecken, unzugänglich iſt er der Schmeichelei, alles 
iſt bei ihm Ernſt, Kraft, Strenge, alles gediegen, fein Sinn 
wie ſein Wort unbeugſam. Und woher dieſe unerſchütterliche 
Feſtigkeit bei ihm, woher eine ſolche überhaupt? Die Gottes— 
furcht macht frei von Menſchenfurcht, und wem Gottes 
Gnade und Gunſt, die unveränderliche und treue, über alles 
geht, der lernt verachten und kann verachten die ſo über die 
Maßen dem Wechſel und Wandel unterworfene Gunſt der 
wankelmüthigen und unbeſtändigen Menſchen. Johannes kennt 
ſorgfältig und genau ſeinen Beruf, ein Bußprediger zu ſein, 
und durch die Bußtaufe Chriſto die Wege zu bereiten; er 
weiß mit unerſchütterlicher Gewißheit, daß der allmächtige 
Gott zu dieſem Amte und Werke ihn erleſen hat; weiß, wer 
der Richter iſt, dem allein er Rechenſchaft abzulegen hat; 
und ſein ganzes Leben hat er dem Berufe geweiht, zu dem 
er berufen iſt, und dem, der ihn berufen hat: hierin liegen 
die Quellen der Feſtigkeit und Charakterſtärke, der beharrli— 
chen Treue, der unerſchütterlichen Standhaftigkeit, welche den 
Herold Chriſti zieren. Es iſt mit einem Wort der Glaube 
an den Gott Iſraels, aus dem Johannis feſter Charakter 
entſprang, und wo ſich Aehnliches findet, da iſt es immer 
und allenthalben der Glaube an Gott, die ganze Beziehung 
des Lebens auf Gott, das Leben in Gott, was ſolche Geſin— 
nung erzeugt; je feſter der Glaube, das ſich Halten an Gott, 
deſto mehr Feſtigkeit des Sinnes, und wo eine wankelmüthige, 
unentſchiedene, von je welchen äußern Eindrücken abhängige 
Geſinnung ſich findet, da entſpringt fie aus Weltliebe, Welt 
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luſt und Eitelkeit. Es iſt nicht ganz wahr, was einer unſrer 
Dichter ſagt: Es bildet ein Charakter ſich im Strom der 
Welt; der Strom der Welt will nur mit fortreißen, auch 
das Widerſtrebende; was widerſtehen ſoll und will, muß kräf⸗ 
tiger ſein, muß daher eine Kraft haben, die weit über alle 
Macht der Welt hinausgeht, und ſolche Kraft iſt der Glaube, 
das Leben in einer und für eine überſinnliche Welt; unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden 
hat, ſagt der heilige Johannes (1 Brief 5, 4. 5.) wer 
iſt aber, der die Welt (in ſich und außer ſich) über: 
windet, ohne der da glaubet, daß Jeſus Gottes 
Sohn iſt? Nur was von Gott geboren iſt, über— 
windet die Welt. Das weltliche, natürlich-unwiederge— 
borne Herz wird von der Welt überwunden; Charakter, blei- 
bende, zuverläſſige Geſinnung gibt allein der Glaube, ja er 
iſt es ſelbſt, und was die Welt Charafterftärfe nennt, ver 
diente oft mehr den Namen hartnäckiger Unbeugſamkeit, eigens 
williger Selbſtſucht, die mit Beharrlichkeit ihre fleiſchlichen 
Abſichten verfolgt. Die Charakterſtärke des Chriſten iſt mit 
Weichheit und Nachgiebigkeit gepaart und ſchweſterlich ver 
bunden; wie nachgiebig iſt der unbeugſame Paulus, unter 
der Herrſchaft der Liebe ſteht ſeine Charakterfeſtigkeit, und iſt 
begleitet von einer Selbſtverleugnung, die Allen alles zu wer 
den ſucht, ohne doch den Glauben an Chriſtum und die Liebe 
zu ihm zu verleugnen. — Gern hättet ihr wohl in Johan— 
nes einen eures Gleichen geſehen, aber ſo iſt er nicht, iſt 
nicht wankelmüthig und unbeſtändig, wie ihr, die ihr nur 
eine kleine Weile fröhlich ſein wolltet von feinem Lichte 
(Joh. 5, 35.), ohne mit Ernſt und Ausdauer den Forde⸗ N 
rungen nachzukommen, die er im Namen und Auftrage Got 
tes an euch richtete. N 

Oder was ſeid ihr hinaus gegangen zu fehen? 
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Wolltet ihr einen Menſchen in weichen Kleidern 
ſehen? Siehe, die da weiche Kleider tragen, ſind 
in der Könige Häuſern (v. 8.)! Ein Weichling und 
Höfling iſt Johannes nicht; ihr, mit eurem Herzen voll 
Weltluſt und Weltliebe, hingegeben der Augenluſt, der Flei— 
ſchesluſt und dem hoffährtigen Weſen, ihr hättet wohl gern 
einen Lehrer und Prediger gehabt, der eurer ſchonte, der ſanft 
mit euch verführe, der da ſchwiege zu euren Thorheiten und 
Narrentheidingen, zu euren Lüſten und Laſtern, und ſchwei— 
gend ſie billigte; aber ſeht, ſo einer iſt Johannes abermals 
nicht. Wenn ich, ſagt der Prophet Micha 2, 11., e in 
Irrgeiſt wäre und ein Lügenprediger, und predigte, 
wie ſie ſaufen und ſchwelgen ſollten, das wäre ein 
Prediger für dies Volk! und Paulus (2 Tim. 4, 3.) 
ſagt: Es wird eine Zeit ſein, da ſie die heilſame 
Lehre nicht leiden werden, ſondern nach ihren eige— 
nen Lüſten werden ſie ihnen ſelbſt Lehrer aufladen, 
nachdem ihnen die Ohren jücken. Hier aber iſt ein 
von Gott geſendeter Lehrer, deſſen Lehre und Wandel Buße, 
Welt⸗ und Selbſtverleugnung predigen, ein Lehrer, der mit 
der Schärfe des Geſetzes verwundet, nicht ſchont, laut ſtraft, 
Buße fordert, zur Buße ermahnt. Johannes, will Jeſus ſa— 
gen, ernſt und heilig in ſeinem Leben, trat mit unnachſicht— 
lichen, unerlaßlichen Forderungen auf, er bequemte ſich nicht 
nach der Welt, er verkündigte freimüthig und muthig die 
göttliche Wahrheit. Wer die nicht begehrt, hat ſich falſche 
Vorſtellungen von ihm gemacht, wer nicht Buße thun will, 
für den iſt er kein Prediger nach ſeinem Herzen, aber er iſt 
ein Prediger nach Gottes Herzen, der nichts anders verfün- 
det, als was Gott ihm aufgetragen hat. 

Oder was ſeid ihr hinaus gegangen zu ſehen? 
Wolltet ihr einen Propheten ſehen? Ja, ich ſage 
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euch, der auch mehr iſt denn ein Prophet (v. 9). 
Weiter noch von der perſönlichen Würde Johannis redend, 
erklärt Jeſus ihn für einen Propheten, ja für noch mehr; 
wenn Johannes einſt auf die Frage, ob er ein Prophet ſei, 
Nein antwortete, und mit Recht, weil er weder der große 
von Moſes verheißne Prophet, noch einer der frühern war, 
die ſchon einmal auf Erden gelebt hatten: ſo konnte Jeſus 
deſſenungeachtet ihn darum einen Propheten nennen, weil er 
theils auf eine außerordentliche Weiſe von Gott geſandt 
wurde und im Namen Gottes reden mußte, theils weil 
Verkündigung zukünftiger, das Gottesreich betreffender Dinge, 
vornämlich Ankündigung des Meſſias ſelbſt, von dem ja alle 
früheren Propheten auch geredet hatten, ſein Auftrag war. 
Aber das grade, was dem Johannes mit allen übrigen Pro 
pheten gemeinſam war, das Zeugniß über den Zukünftigen, 
unterſchied ihn wiederum weſentlich von ihnen allen, gab ihm 
einen Vorzug vor jenen, und begründete Jeſu Erklärung, 
Johannes ſei auch mehr als ein Prophet. Hatten die Pro: 
pheten der Vorzeit nur von ferne her Blicke in das meſſiani⸗ 
ſche Reich gethan, war es ihnen nur vergönnt zu forſchen, 
auf welche und welcherlei Zeit deutete der Geiſt 
Chriſti, der in ihnen war (1 Petr. 1, 11.), fo konnte 
Johannes dieſe Zeit als nahe bevorſtehend, ja als ſchon an- 
gebrochen ſchildern; wenn jene alle mit Bileam ſagen mußten 
(4 Moſe 24, 17.): Ich werde ihn ſehen, aber jetzt 
nicht, ich werde ihn ſchauen, aber nicht von na— 
hem, den Stern, der aufgehen wird aus Jakob, 
das Scepter, welches aufkommen wird aus Iſraelz 
ſo durfte Johannes bezeugen und ſagen: Er iſt ſchon un— 
ter euch getreten, den ihr nur noch nicht kennet! 
Und: Sehet da, das Lamm Gottes! Es war ſein 
Vorzug vor allen Propheten, und machte ihn und ſeinen 
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Prophetenberuf größer, als den aller übrigen, daß er der 
unmittelbare Vorläufer, Herold und Zeitgenoſſe Chriſti war; 
dies erklärt Jeſus laut und öffentlich vor dem Volke, indem 
er ſein Wort, Johannes ſei mehr, als ein Prophet, mit der 
Ausſage begründet und beweiſt (v. 10.): Denn dieſer iſt 
es, von dem geſchrieben ſteht: Siehe, ich ſende mei— 
nen Engel vor dir her, der deinen Weg vor dir be— 
reiten ſoll! Was Maleachi geweiſſagt hat, iſt an Johan⸗ 
nes in Erfüllung gegangen! dies Zeugniß Chriſti iſt ganz 
übereinſtimmend mit der Botſchaft, die der Engel dem Zacha⸗ 
rias gebracht, und was dieſer, im Glauben an die ihm ge 
wordene Offenbarung, in feinem Lobgeſange, als Beſtimmung 
des ihm geborenen Kindleins ausgeſprochen hatte (Luc. 1, 
16. 17. und 76 — 79.). In dieſer Erklärung Jeſu über 
Johannes lag zugleich ein wichtiges Zeugniß für ſeine eigne 
Würde, als Meſſias; auf ihn hatte ja Johannes hingewie⸗ 
fen, ihm die Wege bereitet, zum Glauben an ihn aufgefor⸗ 
dert. Wer bisher noch über Jeſum ungewiß, und zweifel: 
haft war, was er von ihm denken und halten ſollte, der 
konnte jetzt, beſonders wenn er die Zeichen und Ereigniſſe 
ſeiner Zeit betrachtete, erwog, durchforſchte, zu einem wohlbe— 
gründeten Urtheil und zu einer der Wahrheit vollkommen ge— 
mäßen Anſicht über Jeſum gelangen; wer aber durch Leicht— 
ſinn und. Slatterhaftigfeit, fern von allem Ernſt und allem 
Nachdenken, im Unglauben an die Meſſiaswürde Jeſu ver: 
harrte, hatte es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, denn was einſt Jeſu 
vorgeworfen und von ihm gefordert wurde, (Joh. 10, 24.): 
Wie lange hältſt du unſere Seelen auf? Biſt du 
Chriſtus, ſo ſage es uns frei heraus! das that er 
hier auf eine jeden Nachdenkenden überzeugende Weiſe, durch 
ein Zeugniß über Johannes, aus welchem fich eine unabweis— 
liche Folgerung ergab, die nur der höchſte Stumpfſinn nicht 
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daraus zog, oder muthwillige und haft 1 
nicht daraus ziehen wollte. 

Noch weiter preiſt und erhebt Jeſus ſeinen Herold mit 
den Worten (v. 11.): Wahrlich, ich ſage euch: Unter 
allen, die von Weibern geboren find, iſt nicht auf: 
kommen, (Luc. 7, 28. ein größerer Prophet,) der größer 
fei, denn Johannes, der Täufer; zugleich aber enthüllt 
er auch das Verhältniß deſſelben zum Himmelreich und deſſen 
Genoſſen, indem er ſpricht: Der aber (Luc. a. a. O. klei⸗ 
ner,) der Kleinſte iſt im Himmelreich, iſt größer, 
denn er. Als Verkündiger des zukünftigen Reichs iſt Jo⸗ 
hannes größer, als alle Propheten, vor denen ihn eine tiefere 
und umfaſſende Einſicht auszeichnet, ja größer, als alle von 
Weibern Geborene, wie ausgezeichnet fie fonft auch fein md: 
gen; aber der Kleinſte im Himmelreich, der wahrhaft von 
Gott geboren iſt aus Waſſer und Geiſt, ſteht doch höher, 
als Johannes. Nicht alle Mitglieder des Gottes- und Gna⸗ 
denreiches, welches in der Kirche des Herrn auf Erden ſich 
findet, — und zwar die Unwiedergebornen nicht, die das 
göttliche Leben des Erlöſers noch nicht in ſich aufgenommen 
haben und der göttlichen Natur noch nicht theilhaftig gewor— 
den ſind, — nicht alle Chriſten mit einem Wort ſind größer 
als Johannes; wer aber durch die große Veränderung der 
Wiedergeburt weſentlich und wahrhaftig ein lebendiges Glied 
an dem geiſtlichen Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt, geworden, 
und ein Rebe an dem wahrhaftigen Weinſtock iſt, der iſt, 
wenn er auch den Kleinſten und Geringſten zugezählt werden 
muß, dennoch größer, als Johannes. Und warum das? 
Weil das Wehen und Walten des erneuernden Geiſtes Chriſti 
ihn berührt, und ihn zu einer neuen Creatur umgeſchaffen 
hat, die nicht nur tiefere Einſichten in Weſen und eigenthüm— 
liche Natur des Himmelreichs beſitzt, ſondern auch in einem 
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Maße und auf eine Weiſe des göttlichen Lebens theilhaftig 
geworden iſt, wie dies zur Zeit des Alten Bundes ſelbſt an 
dem größten aller Propheten nicht ſtatt finden konnte. Die 
Liebe, welche der heilige Geiſt in den Herzen der Gläubigen 
entzündet, die an das für fie vergoſſene Blut des Gottes ſoh⸗ 
nes, an den erlöſenden Kreuzestod Chriſti glauben; die Er- 
fahrung der großen Liebe Gottes, der feine Liebe gegen 
uns preiſet (verherrlicht) daß Chriſtus für uns ge 
ſtorben iſt, da wir noch Sünder waren (Röm. 5, 8.), 
und der großen Liebe Chriſti, der die größtmöglichſte Liebe 
uns bewieſen, indem er für uns geſtorben iſt (Joh. 15, 13.)5 
die Erfahrung von der Seligkeit der Sündenvergebung, die 
Chriſtus durch ſeinen Tod ſo theuer uns erworben hat; die 
Erfahrung von den kräftigen Wirkungen des heiligen Geiſtes, 
den vom Throne Gottes der zur Rechten des Vaters ſitzende 
Heiland ſendet; die Erfahrung alles deſſen, was den gläubi— 
gen Jüngern aus Gnade zu Theil wird, — das iſt es, was 
ſie größer macht, als Johannes den Täufer. Und ſelbſt 
wenn einer nur klein iſt im Himmelreich, ohne beſondere, 
glänzende Gaben, Amt und Beruf, wenn er nur in der Liebe 
Chriſti brennt, und der Same Gottes, das göttliche Wort, 
bei ihm bleibet, und er ſich treu erfinden läßt in hingeben 
dem Glauben und demüthiger Nachfolge Chriſti, ſo iſt ein 
ſolcher doch größer, als Johannes, der einen ſo ausgezeichne— 
ten Beruf und einen Vorzug vor allen Propheten hatte. 

Endlich redet Jeſus noch von der Stellung Johannis 
zu dem Himmelreich ſelbſt, und von dem Verhältniß deſſelben 
zu der Vorzeit, die in ihm gleichſam ihren Schlußſtein fand, 
und zu der nun neu anbrechenden Zeit. Von den Tagen 
Johannis des Täufers bis hieher leidet das Him— 
melreich Gewalt, und die Gewalt thun, reißen es 
zu ſich (v. 16.). Mit dem Auftreten und der vorbereitenden 
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Wirkſamkeit des Täufers hat es begonnen, und geht ſo fort, 
ſagt der Erlöſer, ja immer noch bis auf dieſe unſere gegen⸗ 
wärtige Zeit, — dürfen und müſſen wir hinzuſetzen, — geſchieht 
es, daß das Himmelreich Gewalt leidet, und daß die, welche 
ſolche Gewalt anwenden, es zu ſich reißen. Mit Johannes 
begann etwas Neues, er machte einen Abſchnitt (Epoche) in 
der Zeit; die Frommen der Vorzeit hatten allerdings wohl 
auf das Kommen des Himmelreichs gehofft, und dem Er⸗ 
ſcheinen deſſelben und des Verheißnen ſehnſuchtsvoll entgegen 
geſehen, hatten gefleht, er möge den Himmel zerreißen und 
hernieder fahren, bekannt, daß ſie auf das Heil des Herrn 
warteten: aber ein ſich Anſchicken auf dieſe Zeit, eine Vorbe⸗ 
bereitung zum Empfange des Meſſias, weil er nahe war, 
fand in jenen früheren Jahrhunderten nicht ſtatt, und konnte, 
da er noch ſo ferne war, ſich nicht finden. Seitdem aber 
Johannes aufgetreten war, Buße gepredigt und gefordert, 
mit der Bußtaufe die Bußfertigen getauft, die Nähe und das 
bald zu hoffende Auftreten des Heilandes, den alles Fleiſch 
ſehen ſollte, verkündigt, endlich auf Jeſum, als auf das 
Lamm Gottes hingewieſen hatte: da war ein neuer, mächti⸗ 
ger Eifer, ſich in die rechte Bereitſchaft zu ſetzen, bei vielen 
erwacht, da loderte die alte Hoffnung wieder auf, da ließen 
viele ſich taufen und bekannten ihre Sünden und gelobten 
dem, der da kommen ſollte, ſich ganz zu ergeben. Ganz 
Iſrael ward erregt, und die ernſteren, tieferen Gemüther, die 
im Glauben an Gottes Verheißung ſtanden und des Meſſias 
ſich getröſteten, ließen es ſich angelegen ſein, mit aller Kraft 
ſich vorzubereiten, daß ſie aller Segnungen des Meſſias und 
ſeines Reiches theilhaftig würden. Wer Johannis Predigt 
hörte, die Schrift, die vom Meſſias zeugte, erforſchte, beides 
mit einander verglich, ſich als Sünder fühlte, von Sünden 
abzulaſſen und gründlich ſich zu bekehren bereit war, wer wie 
ſo 
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fo Viele thaten (Luc. 3, 10 — 14.), die Frage aufwarf: Was 
ſollen wir thun? der that dem Himmelreich Gewalt, der 
wandte alle Kraft auf, bewies allen Ernſt, zeigte allen Eifer, 
und ſcheute keine Mühe, ein Genoſſe des Himmelreichs zu 
werden. Und die das thaten, riſſen das Himmelreich zu ſich, 
traten durch rechtſchaffene Buße und lebendigen Glauben in 
daſſelbe ein, denn fo war und ſo iſt ſtets die göttliche Ord- 
nung, daß das Himmelreich Gewalt leidet, daß es 
nur durch Kampf, durch Selbſtverleugnung und Selbſtbeſie⸗ 
gung, durch eifrigen Lauf, durch unermüdeten Eifer errun⸗ 
gen wird; es iſt ein köſtliches Kleinod, der höchſte Schatz, 
das beſte Gut, und wird nicht ohne Opfer gewonnen; alles 
muß dahin geben, wer dieſen Schatz ſich aneignen, wer dieſe 
köſtliche Perle erwerben will. 

Auf dieſen Ernſt, der zur Erlangung des Himmelreichs 
angewandt, auf die Gewalt, die ihm angethan werden muß, 
weiſen unzählige Ausſprüche und Erklärungen Jeſu und fei- 
ner Apoſtel hin. Ringet darnach, ſagt der Erlöſer (Luc. 
13, 24.), daß ihr durch die enge Pforte eingehet; 
denn viel werden, das ſage ich euch, darnach trach— 
ten, wie ſie hinein kommen, und werden's nicht 
thun können; weil fie nämlich nicht auf rechte Weiſe und 
nicht mit dem erforderlichen Ernſt es zu erringen trachten; 
wenn das chriſtliche Leben, die Nachfolge Jeſu, mit der Auf: 
führung eines großen Prachtgebäudes, mit dem Kriegführen, 
mit einem Kampfe, mit einem Wettlauf verglichen wird; 
wenn Abhauen des Fußes und der Hand, Ausreißen des 
Auges, fo fie uns ärgern (zur Sünde verlocken) wollen, ge: 
fordert wird (Matth. 18, 8. 9.); wenn der Apoſtel Paulus 
die chriftliche Selbſtverleugnung (1 Kor. 9, 24 — 27.) als den 
Kampf eines Kriegers ſchildert; wenn der Erlöſer auf Dar— 
bringung der größten Opfer dringt, daß man der Liebe zu 
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ihm alle andere Liebe, die zu den nächſten Verwandten und 
zu dem eignen Leben ſogar, nachſetzen ſolle (Matth. 10, 
37 - 39.): fo liegt's am Tage, daß Weltluſt, Eigenliebe, 
Sündendienſt, Gemächlichkeit, fleiſchliche Trägheit und Sicher⸗ 
heit, ein Liegenbleiben in den Schooßſünden, mit dem wah⸗ 
ren Chriſtenthum nicht beſtehen, und wo dieſe Dinge ſich 
finden, da thut man dem Himmelreich nicht Gewalt. Die 
tägliche Buße, daß man ſich nie genug gethan hat, nie mit 
ſich zufrieden iſt, immer weiter ſtrebt, vom Geiſte Chriſti im⸗ 
mer mehr ſich regieren läßt, und jedes fremde Feuer tilgt, 
das auf dem Herzensaltare nicht brennen darf (3 Moſe 10.), 
das iſt die Gewalt, welche das Himmelreich leidet, und welche 
ihm angethan werden muß, und wer ſie ihm anthut, der be— 
kommt in dem Maße, wie er es thut, das Heil und die Se 
ligkeit zu ſchmecken, welche die Reichsgenoſſen hier ſchon als 
Vorſchmack der vollkommneren, ungetrübten Seligkeit jenſeits 
genießen. Sehr ſchön beſchreibt der heilige Paulus, wie er 
ſelbſt dem Himmelreich Gewalt angethan hat, und uns iſt 
es zum Vorbilde geſchrieben, damit wir es eben ſo machen, 
ſo wir anders des in Chriſto uns bereiteten Heils wollen 
theilhaftig werden; er ſagt (Phil. 3, 7 — 15.): Was mir 
Gewinn war, das habe ich um Chriſti willen für 
Schaden geachtet; denn ich achte es alles für Scha— 
den gegen der überſchwänglichen Erkenntniß Chriſti 
Jeſu, meines Herrn, um welches willen ich alles 
habe für Schaden gerechnet, und achte es für 
Dreck, auf daß ich Chriſtum gewinne, und in ihm 
erfunden werde; daß ich nicht habe meine Gerech— 
tigkeit, die aus dem Geſetz, ſondern die durch den 
Glauben an Chriſtum kommt, nämlich die Gerech— 
tigkeit, die von Gott dem Glauben zugerechnet 
wird; zu erkennen ihn, und die Kraft ſeiner Auf— 


— 243 — 


erſtehung, und die Gemeinſchaft ſeiner Leiden, daß 
ich ſeinem Tode ähnlich werde; damit ich entge— 
genkomme, zur Auferſtehung der Todten. Nicht, 
daß ich's ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkom— 
men ſeiz ich jage ihm aber nach, ob ich's auch ers 
greifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu er— 
griffen bin. Meine Brüder, ich ſchätze mich ſelbſt 
noch nicht, daß ich's ergriffen habe. Eins aber 
ſage ich: Ich vergeſſe, was dahinten iſt, und ſtrecke 
mich zu dem, was da vorne iſt; und jage nach, dem 
vorgeſteckten Ziel nach, dem Kleinod, welches vor— 
hält die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto 
Jeſu. Wie viel nun unſer vollkommen ſind, die 
laſſet uns alſo geſinnet ſein; und ſollt ihr ſonſt 
etwas halten, das laffet euch Gott offenbaren. 
Sehen wir nicht, welchen Ernſt, welchen Eifer, welche 
raſtloſe Thätigkeit, welche Beſchwerden, Mühſeligkeiten, ja 
ſelbſt Gefahren die Kinder der Welt für zeitliche Angelegen— 
heiten aufwenden und übernehmen? ſollen wir als Kinder 
des Lichts auf unſerm Gebiete, zur Beförderung des göttli— 
chen Reiches in uns und außer uns, und damit wir das 
ewige Leben ergreifen, weniger Selbſtverleugnung, weniger 
Ausdauer beweiſen, und zu Opfern für die höchſten End— 
zwecke nicht ſo bereit ſein, wie jene, für zwar oft auch lo— 
benswerthe, aber doch nur irdiſche, zeitliche und vergängliche 
Endzwecke? Mit welcher unermüdlichen Sorgfalt verfolgen 
viele die Bereicherung und Erforſchung der Gebiete des Wiſ— 
ſens, wie ſcheuen ſie nichts, um in Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſich ſelbſt zu vervollkommnen! Und Bekenner Jeſu ſollten 
ſich träge, nachläſſig und ſchlaff erfinden laſſen in der Erler— 
nung der einen nothwendigen Wiſſenſchaft, daß ſie erkennen 
Gott und den er geſandt, Jeſum Chriſtum, welches das 
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ewige Leben iſt; ſollten erkalten in dem Eifer zu lernen und 
zu üben die eine nothwendige Kunſt, heilig zu leben, ſelig zu 
ſterben und als Kinder Gottes das ewige Leben zu erben? 
Nein, wahrlich! alles ermuntert, alles fordert uns auf, dem 
Himmelreich, welches Gewalt leidet, Gewalt zu thun, denn 
die alſo thun, die reißen es zu ſich. Seit Johannis Zeit 
hat ſolch kräftiges Ringen nach dem und ſolch Eindringen 
in das Himmelreich begonnen; durch alle Zeiten der chriſtli⸗ 
chen Kirche hat es ſich fortgeſetzt, denn ſtets hat es Gläu— 
bige gegeben, die ſich das Seligwerden die erſte, vornehmſte 
und wichtigſte Sorge und Aufgabe dieſes zeitlichen Lebens 
fein. ließen; noch jetzt, ja jetzt wieder mehr, als vor Jahr: 
zehenden iſt der Eifer eines lebendigen Chriſtenthums und für 
daſſelbe vorhanden, iſt neu erwacht durch die ſtrafenden und 
gnädigen Heimſuchungen unſeres Gottes, die wir beſonders 
ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts erlebt haben; und fork 
dauern wird er bis ans Ende der Tage, fo lange die Gna 
denzeit währt, und der Ruf erſchallt: Der Herr kommt! bis 
er endlich kommen wird in aller ſeiner Herrlichkeit, und ſein 
Lohn mit ihm, denen, die auf ihn warten, zur Se 
ligkeit (Hebr. 9, 28.), fie einzuführen zum Genuſſe deſſen, 
wozu ſie ſich bereit gemacht, und angeſchickt, und mit dem 
hochzeitlichen Kleide ſich geſchmückt, und mit dem Su des 
heiligen Geiſtes reichlich ſich verſehen haben. 

Seit den Tagen Johannis des Täufers reiſſen, die Ge 
walt thun, das Himmelreich zu ſich, denn alle Prophe— 
ten und das Geſetz haben geweiſſagt, bis auf Jo— 
hannes (v. 13.). Das Geſetz, welches Erkenntniß der 
Sünde bewirken ſoll (Röm. 3, 20.); und der im Ceremonial⸗ 
geſetz gebotene Gottesdienſt, der, und zwar ganz vornäm⸗ 
lich durch die vorgeſchriebenen Schuld- und Sündopfer, ſinn⸗ 
bildlich es darſtellen ſollte, daß Sünde den Tod bringe, daß 
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aber für die Sünder eine Stellvertretung angenommen, und 
ſie in Kraft der Opfer, (die ſelbſt jedoch nur Vorbilder des 
einen, wahren, ewig gültigen und allein eine Verſöhnung ftif- 
tenden Opfers auf Golgatha waren,) begnadigt werden foll- 
ten; ferner auch die zur Zeit des Geſetzes wiederholte, den 
erſten Eltern (1 Moſe 3, 15.) und dem Abraham ſchon ge⸗ 
gebene Verheißung (1 Moſe 12, 3. Cap. 18, 18.) von 
dem großen Propheten, der wie Moſes Mittler und Stif— 
ter eines Bundes (5 Moſe 18, 15— 18. vergl. Jerem. 31, 
31 — 34.) fein ſollte; und endlich die lange Reihe der Gott 
geſandten Propheten, den Johannes mit eingeſchloſſen, 
den unmittelbaren Herold des Meſſias: dieſe alle haben ein— 
müthig⸗weiſſagend von der Zukunft geredet, ſie aufgeſchloſſen, 
auf den Zukünftigen hingewieſen, vorbereitend gewirkt; jetzt 
aber hat die vorbereitende Zeit in Johannes ihr Ende, und 
in Chriſto, der ſchon da war, und lebte, und wirkte, ihr 
Ziel erreicht. Nun iſt, was einſt Zukunft war, Gegenwart 
geworden, in Chriſto Jeſu ſind alle Gottes-Verheißungen Ja 
und Amen, die Verheißung wird nun Evangelium, frohe 
Botſchaft von dem Erſchienenen, die Weiſſagung beginnt er⸗ 
füllt zu werden, und es fängt eine ganz neue Zeit, die Gna— 
denzeit des Neuen Teſtaments an. Dies Verhältniß der 
Vorzeit und der Gegenwart, daß es wirklich ſo ſei, und daß 
jetzt in der That erſchienen ſei, worauf vier Jahrtauſende 
hindurch der Geiſt der Weiſſagung hingewieſen hatte, dies 
zu beweiſen, ſagt der Erlöſer endlich (v. 14.): Und, ſo 
ihr's wollt annehmen, Johannes iſt Elias, der da 
ſoll zukünftig ſein. Erinnert euch nur, will das Wort 
des Herrn ſagen, was Maleachi (Cap. 4, 5. 6.) von der 
Sendung des Propheten Elias vor dem großen und ſchreck⸗ 
lichen Tage des Herrn, und von dem Zweck ſeiner Sendung 
ſagt, vergleicht dies mit der Perſon und der Wirkfamfeit des 
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Täufers, ſo werdet ihr die feſte Ueberzeugung gewinnen, in 
ihm ſei jener Prophet, ein Mann in Geiſt und Kraft des 
Elias erſchienen, und ſomit habe nun die neue, vormals nur 
geweiſſagte Zeit, wahrhaftig begonnen, und er ſelber, Jeſus 
von Nazareth, ſei der verheißne Meſſias. Wie hier vor dem 
Volke, eben ſo erklärte ſich Jeſus ſpäter, als der Täufer 
ſchon enthauptet war, über die Sendung des Elias, daß ſie 
in der Perſon Johannis geſchehen ſei, vor ſeinen drei Jün⸗ 
gern, Petrus, Johannes und Jacobus. Als dieſe mit ihm 
von dem Berge herabkamen, wo Jeſus im Lichtglanz einer 
höhern Welt vor ihren Augen verklärt, und Moſes und Elias 
ihm erſchienen waren, und mit ihm geredet hatten von dem 
Ausgange, den er zu Jeruſalem erfüllen ſollte: da fragten 
ſie ihn, meinend, es möge die ſo eben erlebte Begebenheit 
wohl die Erfüllung jener Weiſſagung über die Wiederkehr 
des Elias ſein, was ſagen denn die Schriftgelehrten, 
Elias müſſe zuvorkommen (Matth. 17, 10.)? iſt dies 
etwa jetzt ſchon geſchehen? Jeſus aber, ihren Irrthum be; 
richtigend, antwortete und ſprach zu ihnen (v. 11.): Elias 
ſoll ja zuvorkommen und alles zurechtbringen, alles 
vorbereiten auf die Ankunft des Meſſias und auf den Ein⸗ 
tritt der neuen meſſianiſchen Zeit; ſo etwas war aber durch 
die Erſcheinung des Elias bei Jeſu Verklärung nicht geſche⸗ 
hen, und weil dies die Jünger in ihrem Glauben an die 
Wahrheit der Weiſſagung irre machen, das Anſehn des ge 
ſchriebenen Wortes bei ihnen untergraben konnte, ſo beſtätigt 
Jeſus die Glaubwürdigkeit und vollkommne Richtigkeit jener 
Prophezeihung, indem er ihnen die Erfüllung derſelben nach⸗ 
weiſt, und weiter alſo ſprach (b. 12.): Ich ſage euch: Es 
iſt Elias ſchon gekommen, und ſie haben ihn nicht 
erkannt, ſondern haben an ihm gethan, was ſie 
wollten. Da verſtunden die Jünger, daß er von 
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Johanne dem Täufer zu ihnen geredet hatte (bv. 13.). 
Sie lernten die bisher nur buchſtäblich von ihnen verſtandene 
Weiſſagung geiſtig auffaſſen, ſie wurden ſo im Glauben an 
die Schrift befeſtigt, und mußten durch dieſe neue Erklärung 
ihres Meiſters ſeine Meſſiaswürde und Johannis göttliche 
Sendung und Beruf mit deſto größerer Klarheit und Gewiß⸗ 
heit erkennen. Dies konnte aber auch das Volk; es konnte 
aus eigner Erfahrung ſich überzeugen, wer Johannes und 
folglich auch wer Jeſus ſei; darauf weiſt des Herrn Wort 
hin (Matth. 11, 14.): So ihr's wollt annehmen; 
wenn ihr nur der Predigt des Täufers, ſeinen Forderungen 
und Zeugniſſen Gehör ſchenken wolltet, ſo würdet ihr bald 
inne werden, er ſei wahrhaftig der von Maleachi verkündigte 
Elias. Daran ließen es indeſſen ſo viele fehlen, ſie verſtock— 
ten ſich gegen die Predigt Johannis, ſie ſuchten die Göttlich⸗ 
keit ſeiner Sendung und damit ſein ganzes Anſehn und die 
Nothwendigkeit ihm zu gehorchen, ſich abzuleugnen, und die 
Folge davon war, daß ſie auch Jeſu Würde nicht im rechten 
Lichte erkannten, wenigſtens dies vorgaben. Ihnen dies ihr 
Unrecht vorzuhalten, fie an ihre ſtrafwürdige Heuchelei zu er 
innern, und ein Zeugniß von ſeinem Herolde abzulegen, bot 
ſich Jeſu einſt noch eine andere Gelegenheit dar. Als er 
in den Tempel kam, (Matth. 21, 23 — 27.) traten zu 
ihm, als er lehrete, die Hohenprieſter und die Ael— 
teſten im Volk, und ſprachen: Aus waſer Macht 
thuſt du das? Und wer hat dir die Macht gegeben? 
Jeſus aber antwortete, und ſprach zu ihnen: Ich 
will euch auch ein Wort fragen; ſo ihr mir das ſa— 
get, will ich euch auch ſagen, aus waſer Macht ich 
das thue. Woher war die Taufe Johannis? war 
fie vom Himmel, oder von den Menſchen? Da ge: 
dachten ſie bei ſich ſelbſt, und ſprachen: Sagen 
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wir, ſie ſei vom Himmel geweſen, ſo wird er zu 
uns ſagen: Warum gläubetet ihr ihm denn nicht? 
Sagen wir aber, ſie ſei von Menſchen geweſen, ſo 
müſſen wir uns vor dem Volk fürchten; denn fie 
hielten alle Johannem für einen Propheten. Und 
ſie antworteten Jeſu, und ſprachen: Wir wiſſen's 


nicht. Da ſprach er zu ihnen: So ſage ich euch 


auch nicht, aus waſer Macht ich das thue. Und hier⸗ 
auf erklärte er ferner noch (v. 32.): Johannes kam zu 


euch, und lehrte euch den rechten Weg, nämlich der 


Buße und des Glaubens, und ihr glaubetet ihm nicht, 
aber die Zöllner und Huren glaubten ihmz und ob 
ihr's wohl ſahet, thatet ihr dennoch nicht Buße, 
daß ihr ihm danach auch geglaubet hättet. Glaube 
an Jeſum war zu ſeiner Zeit zum Theil von der Annahme 
des Täufers, als eines göttlichen Geſandten abhängig, und 
im Glauben an Jeſum erkennen wir wiederum in um ſo 
hellerem Lichte den göttlichen Beruf des Täufers, dem, der 
da kommen ſollte, die Wege zu bereiten. 

Wer Ohren hat zu hören, der höre (b. 15.). 
Mit dieſen Worten ermahnte Jeſus feine Zuhörer zum ernſt⸗ 
lichen Nachdenken über das Geſagte; es iſt wichtig und be⸗ 
herzigenswerth, was ich euch ſo eben vorgetragen habe, ſo 


nehmet es denn zu Herzen! Erwäget die göttliche Wahrheit 


in eurem Gemüthe, und ſie wird ihre Kraft auf euch äußern, 
euch über die große Bedeutung der gegenwärtigen Zeit zu bee 
lehren, und ihr werdet euch dann angetrieben fühlen, dem 
Himmelreich Gewalt anzuthun, um es an euch zu reißen und 
ſelige Genoſſen deſſelben zu werden 
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XIII. Der Eigenſinn und die oöttlihe 
Weisheit. 


Matth. 11, 16 — 19. 


Wem ſoll ich aber dies Geſchlecht vergleichen? 
Es iſt den Kindlein gleich, die an dem Markt ſitzen, 
und rufen gegen ihre Geſellen, und ſprechen: Wir 
haben euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen; 
wir haben euch geklaget, und ihr wolltet nicht weinen. 
Johannes iſt kommen, aß nicht und trank nicht, ſo 
ſagen ſie: Er hat den Teufel. Des Menſchen Sohn 
iſt kommen, iſſet und trinket, ſo ſagen ſie: Siehe, 
wie iſt der Menſch ein Freſſer und ein Weinſaͤufer, 
der Zoͤllner und der Suͤnder Geſelle! Und die Weis⸗ 
heit muß ſich rechtfertigen laſſen von ihren Kindern. 


Groß und allgemein war der Eindruck geweſen, den das 
Auftreten Johannis des Täufers bei feinen Zeitgenoſſen her— 
vorgebracht hatte; die Aufmerkſamkeit des ganzen Volkes 
lenkte ſich auf den muthigen und freimüthigen Bußprediger 
hin, der in Geiſt und Kraft des Elias wirkte; aus der 
Hauptſtadt ſtrömte man zu ihm hinaus nach dem Jordan; 
der Ernſt ſeines Lebens, die Kraft ſeiner Worte, das Hoff— 
nungsvolle der Verheißung, nun bald werde der längſt Er— 
wartete auftreten, die Weihe, welche er durch die Taufe den 
Bußfertigen gab, die ſich zur Aufnahme des Meſſias bereit 
erklärten, — dies alles machte großes Aufſehen, und das 
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Volk ward erreget durch das ganze jüdiſche Land. Aber wie 
es bei großen und weitverbreiteten Erweckungen zu gehen 
pflegt, daß viele nur von einem vorübergehenden, keine Spur 
zurücklaſſenden Eindruck bewegt werden, ſo geſchahe es auch 
hier. Alles Volk, das ihn hörte, und die Zöllner 
gaben Gott Recht, und ließen ſich taufen mit der 
Taufe Johannis; aber die Phariſäer und Schrift— 
gelehrten verachteten Gottes Rath wider ſich ſelbſt, 
und ließen ſich nicht von ihm taufen (uc. 7, 29. 
30.); ſo war denn das Verhalten der Verſchiedenen ſehr 
verſchieden, und zwar eben fo ſehr gegen den Täufer, wie ge⸗ 
gen den Erlöſer ſelbſt, an den zwar viele ſich anſchloſſen, 
viele aber verſchmähten die Gnade und das Heil, zu deren 
Genuß er einlud. Dieſelbe Erfahrung machten ſpäter die 
Apoſtel, als ſie Chriſtum verkündeten und zu der königlichen 
Hochzeit, zu dem großen Abendmahl einluden, da geſchahe, 
was der Herr in dieſen beiden Gleichniſſen (Matth. 22. Luc. 
14. vorherverkündigt hatte, die Einen folgten der gütigen 
Einladung, die Andern verachteten dieſelbe, und durch alle 
Zeiten der chriſtlichen Kirche hat ſich dieſelbe Erſcheinung 
wiederholt, welche uns in der Apoſtelgeſchichte berichtet wird, 
Cap. 13, 44 — 46.: Am folgenden Sabbath aber kam 
zuſammen faſt die ganze Stadt, das Wort Gottes 
zu hören; da aber die Juden das Volk ſahen, wur— 
den ſie voll Neides, und widerſprachen dem, das 
von Paulo geſagt ward, widerſprachen und läſter— 
ten. Paulus aber und Barnabas ſprachen frei 
öffentlich: Euch mußte zuerſt das Wort Gottes ge— 
ſagt werden; nun ihr es aber von euch ſtoßet, und 
achtet euch ſelbſt nicht werth des ewigen Lebens, 

ſiehe, ſo wenden wir uns zu den Heiden. 
Als der Erlöſer das rühmliche Zeugniß über den Täu⸗ 
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fer abgelegt, und mit der Erklärung es gefchloffen hatte, 
derſelbe ſei Elias, der da ſolle zukünftig ſein, ſo 
vergegenwärtigte ſich ſeinem Geiſtesauge das thörichte und 
widerſpänſtige Verhalten des Geſchlechtes ſeiner Zeit, wie es 
der größern Mehrzahl nach weder vom Täufer, noch von 
ihm ſelbſt zu aufrichtiger Buße, zum Eingehen auf die gött⸗ 
lichen Gnadenrathſchlüſſe und Veranſtaltungen habe bewegen 
laſſen, und er ſtraft die eigenſinnige Verkehrtheit dieſes Ge— 
ſchlechtes eben fo ſehr, wie er zugleich auf die göttliche Weis⸗ 
heit aufmerkſam macht, die kein Mittel unverſucht gelaſſen 
habe, um die Sünder zur Buße zu erneuern, ſie zu retten 
und eines ewigen Heils durch Buße und Glauben ſie theil⸗ 
Bun zu machen. 

Wem ſoll ich dies Gefchlecht vergleichen? Es 
iſt den Kindlein gleich, die am Markte ſitzen, und 
rufen gegen ihre Geſellen, und ſprechen: Wir ha— 
ben euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen; 
wir haben euch geklaget, und ihr wolltet nicht wei— 
nen (v. 16. 17.). Eigenſinnige Kinder werden hier geſchil— 
dert, denen es niemand recht machen kann, die immer anders 
wollen, als Andere, und die im Grunde ſelber nicht recht 
wiſſen, was ſie denn eigentlich wollen. Die eine Geſellſchaft 
von Kindern fordert die andre zu fröhlichem Tanz und Spiel 
auf, indem ſie ein heiteres Lied anſtimmt, (wir haben euch 
gepfiffen,) aber dieſe gehen nicht darauf ein, ſie wollen 
nicht fröhlich ſein, wollen nicht einſtimmen. Wohlan! den⸗ 
ken jene, ſo werden ſie einſtimmen, wenn wir uns in ſie 
ſchicken, nach ihnen uns richten, ſie ſind ernſt und traurig, 
wir wollen ein Klagelied ſingen, da werden wir es treffen 
und ihnen recht machen; aber ſiehe! die eigenſinnigen Kinder 
ſind auch jetzt und damit nicht zufrieden geſtellt, und jene 
erſten müſſen nun bezeugen: Wir haben euch geklaget, 
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und ihr wolltet nicht weinen! Von dieſem Bilde macht 
der Herr eine Anwendung auf Johannes den Täufer, auf 
ſich ſelbſt und die eigenſinnigen Zeitgenoſſen, die weder durch 
den einen, noch durch den andern Geſandten Gottes, weder 
durch den Vorläufer des Meſſias, noch durch dieſen ſelbſt 
ſich bewegen ließen, den an ſie ergehenden Aufforderungen 
Gehör zu ſchenken. 

Johannes iſt kommen, aß nicht und trank 
nicht, fo fagen fie: Er hat den Teufel (. 18.). 
Rauh und ernſt war die Lebensweiſe des Täufers, er ſtellte 
ſich in ihr der Welt feindſelig gegenüber; gegen die Ueppig⸗ 
keit, Weichlichkeit und Genußſucht der Welt, wie ſtach da 
ſein Leben voll Entſagung und Selbſtverleugnung ab! Je 
größer, je auffallender und ſchneidender der Abſtand zwiſchen 
beiden, je unvereinbarer der Gegenſatz war: deſto mehr fühl 
ten ſich die zurückgeſtoßen, welche ihre Ehre in der Schande 
ſuchten, denen der Bauch ihr Gott war, die Augenluſt, Flei⸗ 
ſchesluſt und hoffährtiges Leben liebten; ihnen war die ſitt⸗ 
liche Strenge des Täufers ein Greuel, ſein Leben voll Ent⸗ 
ſagung und Entbehrung ſogar ein Gegenſtand der Verleum— 


dung, des Spottes und Hohnes. Sehet, ſprachen ſie, wie 


iſt doch dieſer Menſch vom Teufel beſeſſen! er handelt wie 
ein Wahnſinniger, bei geſunder Vernunft kann man ſo nicht 
leben. Die alſo urtheilten, verkannten den Endzweck des 
Täufers, die Aufgabe feines Lebens, die Abſicht feiner Er; 
ſcheinung und Wirkſamkeit, einem verſunkenen Ge— 
ſchlechte die Nothwendigkeit der Buße zu predi— 
gen, nicht mit Worten bloß, ſondern durch die That, und 
fo dem freundlichen und gnadenvollen Erlöſer, dem holden 
Menſchenſohne die Wege zu bahnen, der da allein Einfluß 
gewinnen kann, wo das Gemüth ernſt ee, iſt und die 
Weltluſt verachten gelernt hat. 5 
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Nach dem Täufer trat der auf, den er verkündigt hatte, 
der Mann, der nach ihm kommen ſollte, und doch vor ihm 
geweſen und größer als er ſelber war, Jeſus von Nazareth. 
Ganz anders als Johannes lebte und wandelte dieſer; bei 
Jeſu kein rauhes, zurückſtoßendes Weſen, keine dem Scheine 
nach menſchenfeindliche Zurückgezogenheit, keine Härte noch 
Strenge in den äußeren Formen; vielmehr zeigte ſich bei 
ihm lauter Liebe und Freundlichkeit, lauter Wohlwollen und 
Leutſeligkeit; anziehend war ſein ganzes Weſen, gewinnend 
ſein Umgang, holdſelig ſeine Rede; wie barmherzig nahm er 
bußfertige Sünder an und aß mit ihnen, wie liebreich war 
er den Eltern, die ihre Kinder zu ihm brachten, daß er ſie 
ſegnete; wie tröſtete er Mühſelige und Beladene; gern folgte 
er den an ihn ergehenden Einladungen, und aß das Brot 
im Hauſe des Phariſäers, bei Matthäus dem Zöllner, bei 
Simon dem Ausſätzigen, auf der Hochzeit zu Cana; als der 
rechte Seelenarzt freute er ſich, wenn die Sünder ihn ſuch— 
ten, die ſelig zu machen er gekommen war, und mit unbe— 
ſchreiblicher Geduld und Liebe hat er das zerknickte Rohr 
nicht völlig zerbrochen, das glimmende Docht nicht ausge— 
löſcht, vielmehr Jeruſalems Kinder um ſich zu ſammeln ge— 
ſucht, wie eine Henne ihre Küchlein. Und wie ward dieſer 
Menſchenfreund, dieſer holdſeligſte aller Menſchenkinder beur— 
theilt? war ſein Verfahren dem Geſchlechte ſeiner Zeit recht 
und genehm? Ach nein! ſie konnten ſich in ſeine freiere 
Weiſe nicht finden, darein nicht, daß er auf Faſten nicht 
drang, daß er den Sabbath durch herrliche Liebesthaten, wie 
fie meinten, entheiligte, daß er mit Zöllnern und Sündern 
umging; ſie ſahen ſauer zu ſeiner Freundlichkeit die engherzi— 
gen Phariſäer, dieſe Selbſtgerechten, dieſe Werkheiligen, dieſe 
Buchſtabenmenſchen; ja, fie gingen noch weiter, lieblos rich- 
tend und verdammend fprachen fies Siehe, wie iſt der 
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Menfch ein Freſſer und ein Weinſäufer, der Zöll— 
ner und der Sünder Geſelle (v. 19.)! Die alſo ur⸗ 
theilten, verkannten abermals, auch bei Jeſu, wie bei Johan⸗ 
nes, den großen Zweck ſeines Lebens, daß er gekommen war 
zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war. 

Der Wahrheit entfremdet, von aller Liebe entblößt wa— 
ren die Urtheile ſo Vieler unter den Zeitgenoſſen Johannis 
und Jeſu; ſie richteten nicht ein gerechtes Gericht, ſondern 
um den an ſie gerichteten Forderungen der Buße und des 
Glaubens an Jeſum deſto leichter zu entgehen, läſterten ſie 
das heilige Leben beider Gottes-Geſandten als ein verkehrtes, 
widerſinniges, ſündliches und laſterhaftes. Wer konnte ver— 
langen, daß ſie an Menſchen ſich anſchließen ſollten, deren 
Verhalten und Lebensweiſe von ihnen getadelt, verworfen, 
geächtet wurde? wer durfte ihnen einen Vorwurf daraus 
machen, daß ſie in ihrer eignen, ſcheinbar heiligen Lebensweiſe 
blieben, wenn über Johannes und Jeſum ſo der Stab von 


ihnen gebrochen wurde? Es war ein ſataniſcher, über die 


Maßen boshafter, oder doch von der höchſten Verblendung 
zeugender Kunſtgriff, ſo über den Meſſias und ſeinen Vor— 
läufer abzuurtheilen, um ungeſtört in der eignen Verkehrtheit, 
mit einem Schein des Rechts, aus ſcheinbar guten Gründen 
zu bleiben. Eigenſinn, der ſich nicht bekehren will, der un- 
bußfertig gegen jede Einladung zur Buße ſich verhärtet; Ei— 
genſinn, dem Gottes Wege ſtets verkehrt, die eignen ſtets 
als die rechten erſcheinen; Eigenſinn, der die höhere Weisheit 
Gottes gänzlich verkennt, und ſich einbildet, das Beſte und 
Zweckmäßigſte erwählt zu haben, und deshalb nicht davon 
ablaſſen will, ſolcher Eigenſinn war das Eigenthum des Ge 
ſchlechtes jener Zeit. und wenn es auch wirklich bei Einigen 
zu Eindrücken kam, daß fie in ihrem Innern von der kräfti⸗ 
gen Bußpredigt des Täufers erregt wurden, und ihm einige 
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Aufmerkſamkeit ſchenkten, fo verband ſich, wie ſtets, mit fol 


chem Eigenſinn der Leichtſinn, der alles nur oberflächlich 


nimmt, der in allem nur eine flüchtige Ergötzlichkeit und 
Zerſtreuung ſucht, aber weit fern davon iſt, mit dem erfor— 
derlichen Ernſt in die Tiefe zu gehen, über Gottes Abſichten 
und Rathſchlüſſe nachzudenken, und in dieſelben ſich zu fügen. 
Solchen Leichtſinn ſtraft der Herr, wie hier den Eigenſinn, 
in jenen Worten bei Johannes Cap. 5, 35.: Johannes 
war ein brennend und ſcheinend Licht, ihr aber 
wolltet eine kleine Weile fröhlich ſein von ſeinem 
Lichte; die ganze Erſcheinung des Täufers, ſeine Wirkſam— 
keit, ſein Predigen und Taufen, es ergötzte euch, es war 
etwas Neues, es zog eure Aufmerkſamkeit auf ſich, es war 
der Gegenſtand eurer Geſpräche und Unterhaltungen, es ſchmei— 
chelte eurer Eitelkeit, daß einmal wieder ein großer Prophet 
unter euch lebte, ihr zoget Schaarenweiſe zu ihm hinaus, ihr 
waret auch nicht abgeneigt, euch von ihm taufen zu laſſen: 
aber dabei blieb es auch ſtehen, gründlich euren Sinn zu 
ändern, wie er forderte, von ganzem Herzen euch zu bekehren, 
der Weltluſt zu entſagen, Gott euch für immer zu ergeben, 
dazu ließ es euer Leichtſinn und euer Eigenſinn nicht kommen. 
Ihr ſuchtet nur den Bußprediger, aber nicht die Buße; ihr 
gabet feinen Worten Beifall, wolltet ihnen aber nicht gehor: 
chen; ihr freutet euch ſeiner Verheißungen vom Auftreten des 
Meſſias, aber in Bereitſchaft zum Empfange deſſelben wolltet 
ihr euch nicht ſetzen. Leichtſinn und Eigenſinn ſind die zwei 
mächtigen Hinderniſſe, welche den Gnadenabſichten Gottes mit 
uns in unſern Herzen entgegen ſtehen; Leichtſinn und Eigenſinn 
laſſen es zu Buße und Glauben nicht kommen, und wehren 
alſo der Seligkeit; Leichtſinn und Eigenſinn bekehren ſich beide 
nicht, dieſer nicht, weil er nicht will, jener nicht, weil es ihn 
zu ſchwer dünkt, und weil er gern mit allem ſpielt, ohne den 
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tiefen Ernſt des Lebens zu begreifen, noch wie wichtig und 
folgenreich die Zeit für die Ewigkeit, dies Leben für jenes iſt. 
Als Thorheit und Schwärmerei, als in ſich tadelnswerth 
und verwerflich, verurtheilte das Geſchlecht jener Zeit die Le- 
bensweiſe des Täufers und Jeſu; aber die Weisheit muß 
ſich rechtfertigen laſſen von ihren Kindern (v. 19.) 
ſetzte der Erlöſer noch ferner hinzu, und damit deutet er an, 
wie das doch Weisheit ſei, was verkannt und als Thorheit 
verſchrieen werde, und wie dieſe ſo Vielen verborgene Weis⸗ 
heit von Andern doch erkannt und anerkannt werde. Die 
Weisheit, (ſo lauten die Worte eigentlich,) iſt gerecht— 
fertigt worden von ihren Kindern; es gibt ſolche, 
welche es erkennen, wie die Lebensweiſe des Täufers und 
Jeſu höchſt zweckmäßig ſei, welche in ein ſo verkehrtes und 
liebloſes Urtheil nicht mit einſtimmen, welche auch darin 
Weisheit erblicken, daß in dieſer Aufeinanderfolge, Johannes 
ſo ernſt und rauh, Jeſus ſo leutſelig und menſchenfreundlich, 
gelebt haben. Um aber göttliche Weisheit, höchſte Zweckmä⸗ 
ßigkeit hierin zu erblicken, darf man nicht mehr in ſeinem 
natürlichen, unwiedergebornen Zuſtande geblieben, ſondern 
man muß wiedergeboren ſein aus dem heiligen Geiſte; der 
natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes, es iſt ihm eine Thorheit, und kann es 
nicht erkennen, denn es muß geiſtlich gerichtet ſein, 
der Geiſtliche aber richtet alles (1 Kor. 2, 14. 15.); 
erſt wenn der Geiſt Gottes uns erleuchtet, und unſere natür⸗ 
liche Finſterniß verſcheucht, werden wir fähig in allem, was 
Gott thut und einrichtet, ſeine herrliche aber verborgene 
Weisheit zu erkennen, dann erſt geht das rechte Licht uns 
auf, und dann wird auch unſer Urtheil erſt ein wahres und 
wohlbegründetes. Um Gottes Weisheit zu rechtfertigen, müſ— 
ſen wir ſie erkennen, um ſie zu erkennen, müſſen wir Kinder 
der 
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der Weisheit fein, und das werden wir durch die Wiederge— 
burt, durch lebendigen Glauben an Jeſum. Laß dich nicht 
irren durch das Geſchrei der Welt, durch ihr ſo verkehrtes 
wie liebloſes Urtheil über Chriſtum, Chriſtenthum, chriſtliche 
Kirche und alles, was zum Reiche Chriſti gehört, auf daſſelbe 
ſich bezieht; mögen immerhin die Einen ſagen: Sehet, wie 
iſt der Menſch ein Freſſer und Weinſäufer, der Zöllner und 
Sünder Geſelle; oder die Andern, er verführet das Volk, 
oder er iſt unſinnig, oder er hat den Teufel (Joh. 7, 20. 
Cap. 8, 48. Cap. 10, 20.)! verachte ſolches Geſchwätz, höre 
Jeſum ſelbſt, ſiehe auf ihn, den Anfänger und Vollender un⸗ 
ſeres Glaubens, frage dich, ob ſein Wort nicht den tiefſten 
Bedürfniſſen deines Herzens entſpricht, ob feine Verheißun⸗ 
gen dir den gewünſchten Frieden und die erſehnte Ruhe 
nicht geben können, ob der Gehorſam gegen ſeine heilſamen 
Vorſchriften dir nicht vortheilhaft, ſegensreich, heilbringend 
für Zeit und Ewigkeit ſein werde, — und wenn du dies 
alles bejahen mußt, ſo ſchließ dich an ihn an, werde ſein 
Jünger, folge ihm nach, wandle muthig und getroſt mit ihm, 
laß dich um ſeinetwillen auch ſchmähen und verfolgen; und 
dann wirſt du, ſelbſt ein Kind der Weisheit geworden, das 
der Weisheit Art und Natur beſitzet, die Weisheit Gottes 
rechtfertigen, wie ſie ſich auch ſo herrlich in der Lebensweiſe 
des Täufers und Jeſu geoffenbaret hat. 

Uns Sünder ſelig zu machen iſt Gottes großer und eini⸗ 
ger Endzweck bei allem, was er ordnet. Wer ſelig werden 
will, muß zuvor erkennen, daß er unſelig iſt, unſelig als 
Sünder, unſelig weil er als Uebertreter der Gebote Gottes 
ſtrafbar iſt; dies Bewußtſein der Sünde in den verſunkenen 
Herzen zu erregen war Johannis Aufgabe, wie der Zweck 
des göttlichen Geſetzes, das er in ſeinem ernſten und heiligen 
Wandel gleichſam veranſchaulichte. Johannes mußte fo Te: 
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ben und wandeln, wie er that, wenn anders die Nothwen— 

digkeit der Buße einleuchten, ſeine Bußpredigt eindringlich 
ſein, ſein Wort die Leichtſinnigen und Sichern erſchüttern 

ſollte. Was hätte Johannes zu wirken, wie Chriſto die 

Wege zu bereiten vermogt, wenn er als ein Kind der Welt 

gelebt hätte? Seinem Zwecke entſprechend war feine Lebens: 
weiſe, und die darin ſich offenbarende Weisheit iſt ſtets von 
den Kindern derſelben gerechtfertigt worden. Eben ſo bei 
Jeſu. Wenn die Sünder zur Erkenntniß ihrer Sünde und 
ihres Sündenelends gebracht worden ſind, wenn der Schmerz 
der Reue ſie quält, ihre Seele voll göttlicher Traurigkeit iſt, 
und ſie darüber Leid tragen, daß ſie des Abweichens ſo viel 
gemacht haben; wenn ſie ſich alsdann nach Gnade und Sün⸗ 
denvergebung ſehnen, wenn Ruhe und der ſelige Frieden, der 
aus Sündenvergebung quillt, das einige und heiße Verlan⸗ 
gen ihrer Seele iſt: dann iſt ihnen eine freundliche Anſprache, 
ein liebreiches Troſtwort Bedürfniß, — und dies alles finden 
bekümmerte Herzen bei dem freundlichen Jeſu, der keinen hin⸗ 
ausſtößt, der zu ihm kommt. Weil es, wie er ſelber bezeugt, 
ſein Beruf war (Luc. 4, 18. 19.), zu verkündigen das 
Evangelium den Armen, zu heilen die zerſtoßenen 
Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß ſie los 
ſein ſollen, und den Blinden das Geſicht, und den 
Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig ſein ſollen, 
und zu predigen das angenehme Jahr des Herrn, 
ſo entſprach dieſer guten Botſchaft ſein ganzer Wandel. Fin⸗ 
ſtere Strenge hätte von ihm zurückgeſchreckt, hätte dem Ver⸗ 
trauen zu ihm gewehrt, hätte ſeinen Einfluß auf Menſchen⸗ 
herzen gemindert, die von ſeiner unbeſchreiblichen Leutſeligkeit 
angezogen, in ihm bald den Tröſter, Freund und Helfer 
fanden, der ihnen ſo noth that. Zweckmäßig war auch hier 
die Lebensweiſe, und die Weisheit iſt deshalb ſtets von ihren 
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Kindern gerechtfertigt worden; jedes erleuchtete Auge erkannte 
ind pries die Liebe und Weisheit Jeſu, der nicht nur Weis⸗ 
2 in feinem Verhalten offenbarte, ſondern ſelber die weſent— 
liche Weisheit war, die unter den Menſchenkindern ihre Woh- 
nung aufgeſchlagen hatte, nachdem ſie im Anfange ſchon der 
heimliche Rath im Erkenntniß Gottes und ein An— 
geber feiner Werke geweſen war (Weish. 8, 4.). 

Geſetz und Evangelium, Geſetz vor dem Evangelium, 
und Evangelium nach dem Geſetz, dieſe nothwendige, in der 
Natur der Sache, nämlich in der Beſchaffenheit und den Be— 
dürfniſſen unſerer Herzen begründete Ordnung ſpiegelt ſich ab 
in der Eigenthümlichkeit und beſondern Lebensweiſe Johannis 
und Jeſu. Und dieſelbe Ordnung wird oft, wenn auch nicht 
immer, in den Seelenführungen derer wahrgenommen, die 
aus dem Tode zum Leben hindurchdringen, die wiedergeboren 
werden aus dem heiligen Geiſt. Wie oft iſt es doch der 
Fall, daß bei den Erweckten, die aus dem Schlafe der Si- 
cherheit und Sorgloſigkeit erwacht ſind durch Gottes Gnade, 
ein ſehr geſetzliches Weſen eintritt, wo fie viel auf Aeußer⸗ 
liches halten, als ob das Reich Gottes Eſſen und Trinken 
oder auch Nichteſſen und Nichttrinken wäre; in finſterer 
Strenge ſtoßen ſie vieles von ſich zurück, und in geſetzlicher 
Aengſtlichkeit, oft auch nicht ohne liebloſes Urtheil über die 
freiere Weiſe anderer, gehen ſie ihren Weg, bis etwa auch 
für ſie die Stunde der Erlöſung vom knechtiſchen Dienſt 
des Geſetzes kommt, und ſie den freimachenden Geiſt des 
Evangeliums Jeſu Chriſti empfangen. Dann gehen ſie in 
der Freiheit der Kinder Gottes einher, mit Furcht und Zit— 
tern d. h. mit aller Treue und gewiſſenhafter Sorgfalt, ſchaf— 
fen ſie, daß ſie ſelig werden, jagen mit Ernſt der Heiligung 
nach, ohne welche niemand den Herrn ſehen kann, ſie erlau— 
ben ſich nicht mit der Sünde zu ſcherzen, ſind nicht leicht— 
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fertig noch leichtfinnig in Sinn und Verhalten, fie ringen 
und kämpfen gegen die Sünde und gegen alles ungöttliche 
Weſen: aber ſie freuen ſich auch mit den Fröhlichen, und 
während auf einer frühern Stufe ihres Lebens mehr der 
rauhe Ernſt des Johannes ihr Charakter war, fo folgt bar: 
auf bei ihnen die Milde und Freundlichkeit Chriſti. Lieblos 
und ein Zeugniß des Unverſtandes derer, die ſo urtheilten, 
war das Urtheil vieler Zeitgenoſſen über Johannes und Je— 
ſus; iſt das Urtheil, welches die Welt über Jeſu Jünger 
und über die Geſetzlichen oder Erweckten fällt, welche noch 
auf einer vorübergehenden Entwicklungsſtufe ihres inneren 
Lebens ſtehen, oft nicht eben ſo lieblos? Wer biſt du, der 
du einen fremden Knecht richteſt! er ſteht oder fällt ſeinem 
Herrn! Habet Geduld mit den Schwachen, die ihr ſtark 
ſeid! verachtet ſie nicht! und welche die freiere Weiſe Jeſu 
haben, in die ihr euch noch nicht ſchicken könnt, ihr Geſetz⸗ 
lichen, die ſollen von euch nicht verworfen, nicht verurtheilt 
werden. Wandelt in der Liebe, betet für einander, einer trage 
des Andern Laſt, (was von und an dem Andern ihm be- 
ſchwerlich ift,) fo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen, und 
wenn ihr der erziehenden Weisheit Gottes eingedenk ſeid, die 
jeden fördert, der es nur treu meint, ſo werdet ihr um ſo 
mehr vor verkehrten und liebloſen Urtheilen bewahrt bleiben. 
Die Weisheit iſt ſtets von ihren Kindern gerechtfertigt wor: 
den, ſo wollen wir uns denn von dem, der die weſentliche 
und ewige Weisheit ſelber iſt, von Jeſu unſerm Herrn, Weis⸗ 
heit erflehen, damit auch wir alſo thun, und wie die heiligen 
Engel, welche die mannigfaltige Weisheit Gottes bewundern, 
die offenbar wird an der Gemeinde, die in Chriſto iſt, wel 
chem ſei Ehre, Preis, Dank und Anbetung von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen. 


XIV. Der Tod des Taufers. 


Mare. 6, 21 — 29. 


Und es kam ein gelegener Tag, daß Herodes auf 
ſeinen Jahrstag ein Abendmahl gab den Oberſten und 
Hauptleuten und Vornehmſten in Galilaͤa; da trat 
hinein die Tochter der Herodias, und tanzete, und 
geſiel wohl dem Herodi, und denen, die am Tiſche 
ſaßen. Da ſprach der Koͤnig zum Maͤgdlein: Bitte 
von mir, was du willſt, ich will dir's geben; und 
ſchwur ihr einen Eid: Was du wirſt von mir bit— 
ten, will ich dir geben, bis an die Haͤlfte meines 
Koͤnigreichs. Sie ging hinaus, und ſprach zu ihrer 
Mutter: Was ſoll ich bitten? Die ſprach: Das 


Haupt Johannis, des Taͤufers; und ſie ging bald 


hinein mit Eile zum Koͤnige, bat und ſprach: Ich 
will, daß du mir gebeſt jetzt ſo bald auf einer 
Schuͤſſel das Haupt Johannis, des Taͤufers. Der 
Koͤnig ward betruͤbt; doch um des Eides willen, und 
derer, die am Tiſche ſaßen, wollte er ſie nicht laſſen 
eine Fehlbitte thun; und bald ſchickte hin der Koͤnig 
den Henker, und hieß ſein Haupt herbringen. Der 
ging hin, und enthauptete ihn im Gefaͤngniß, und 
trug her ſein Haupt auf einer Schuͤſſel, und gab's 


„ 


. 


dem Maͤgdlein, und das Mägdlein gab's ihrer Mut⸗ 
ter. Und da das ſeine Juͤnger hoͤreten, kamen ſie, 
und nahmen ſeinen Leib, und legten ihn in ein Grab. 


Haß und Rachſucht der Herodias, — die es dem Jo⸗ 
hannes nicht vergeſſen noch vergeben konnte, daß er zu ihrem 
Gemahl Herodes geſagt hatte: Es iſt nicht recht, daß du dei— 
nes Bruders Weib habeſt! — hatten den freimüthigen und 
unerſchrocknen Bußprediger ins Gefängniß gebracht. Wie die 
Juden Jeſum haßten, weil er zeugte, daß ihre Werke böſe 
ſeien, da ſtets wer Arges thut, das Licht haſſet, und nicht 
an das Licht kommt, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft wer⸗ 
den: ſo haßte mit unverſöhnlicher Feindſchaft die ehebrecheri⸗ 
ſche Herodias den läſtigen Zeugen der Wahrheit, der die Auf— 
hebung ihrer erſten und die Schließung ihrer zweiten Ehe 
für ſündlich erklärte, haßte ihn um ſo mehr, als ſie vielleicht 
einen ihr nachtheiligen Einfluß Johannis auf ihren jetzigen 
Gemahl beſorgen zu müſſen glaubte, der den Johannes gern 
hörte, und ihm in vielen Dingen gehorchte, da er wußte, 
daß derſelbe ein heiliger und frommer Mann ſei. War es 
nicht möglich, daß Herodes ſeinen Sinn änderte, wenn die 
Vorſtellungen des Bußpredigers endlich etwa den Zugang zu 
ſeinem Herzen fanden? mußte ſie in dem Falle nicht beſor⸗ 
gen, von Herodes verſtoßen zu werden? welche Zukunft eröff- 
nete ſich ihr dann? Je mehr die Gemahlin des Königs auf 
ihrem Thron den Propheten im Gefängniſſe fürchten mußte, 
je drückender dieſe Furcht auf ihr laſtete, je empfindlicher es 
ihr war, daß Einer lebte, der ihr eheliches Verhältniß, und 
mit Recht, als ehebrecheriſch zu bezeichnen und zu tadeln 
wagte: deſto mehr entflammte der Haß dieſer neuen Iſabel, 
deſto mehr ſann fie auf Rache, und machte Pläne der Bos⸗ 

heit 
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heit, den Mann Gottes aus dem Wege zu räumen; allein 
vergebens, denn obwohl ſie ihm nachſtellete, und ihn tödten 
wollte, ſo konnte ſie doch nicht; die Hände waren ihr ge— 
bunden, das Stündlein des Johannes war noch nicht ge— 
kommen, Gottes Auge wachte über ihm und unter dem 
Schutze des Allerhöchſten war er ſicher. 

Wir wiſſen bei dem Schweigen der heiligen Geſchichte 
nicht, wie groß der Einfluß des Gefangenen auf den, der 
ihn gefangen hielt, war, allein die unerſchrockne Wahrheits— 
liebe und die unumwundene Freimüthigkeit des Täufers auf 
der einen, und die gewiß ſtatt findenden Einflüſterungen der 
Herodias auf der andern Seite, welche den Johannes als 
einen gefährlichen Menſchen geſchildert haben wird, dazu noch 
das ſchuldbewußte Herz und das beſchwerte Gewiſſen des 
Herodes, — dies alles brachte allmählig eine Aenderung in 
der Geſinnung des Königs hervor, und er hätte Joh an- 
nem gern getödtet, fürchtete ſich aber vor dem 
Volk, denn ſie hielten ihn für einen Propheten 
(Matth. 14, 5.). So ſtanden die Sachen, da bot ſich der 
Herodias, nicht ganz unerwartet, aber um ſo erwünſchter eine 
Gelegenheit dar, die Pläne des Haſſes und der Rachſucht ge— 


gen Johannes auszuführen, und der heilige Mann fiel als ein 


Opfer weiblicher Liſt und Bosheit, und die ganze Geſchichte 
der Enthauptung Johannis enthüllt auf's Schrecklichſte die 
Schändlichkeit der Sünde und ihre Macht über das 
menſchliche Herz. 

Es kam ein gelegener Tag (Marc. v. 21.), aalen 
für die Rache ſchnaubende Herodias, die insgeheim ihre Ent⸗ 
würfe ſchon gemacht, ihre Maßregeln genommen und alles 
fo berechnet hatte, daß fie mit einem erwünſchten Erfolge 
ſich ſchmeicheln durfte; und dieſer gelegene Tag war der 
Jahrestag — Geburtstag — des Herodes, den er feſt— 
Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 18 
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lich beging, indem er den Oberſten und Hauptleuten 

und Vornehmſten in Galiläa ein großes Gaſtmahl 

gab. Anders wußte dieſer Weltmann ſeinen Geburtstag 

nicht zu feiern, als durch eitle Weltluſt, und ſtatt ihn durch 

ein Liebeswerk zu bezeichnen, indem er etwa den Armen und 

Elenden ein Mahl bereitet und ſie zu ſich geladen hätte, 
ſchwelgt er lieber, gleich jenem reichen Manne, der des armen 
Lazarus vor ſeiner Thür ſich nicht erbarmte, mit den Großen 
ſeines kleinen Reichs, mit ſeinen Creaturen und Schmeichlern 

in ſündlicher Freude. 

Da trat hinein die Tochter der Herodias und 
tanzte, und gefiel wohl dem Herodi und denen, 
die am Tiſche ſaßen. Da ſprach der König zum 
Mägdlein: Bitte von mir, was du willſt, ich will 
dir's geben (v. 22.). Wie fündlich und 'ſchamlos war 
dieſer Tanz der Tochter der Herodias! und beſonders nach 
der herrſchenden Sitte des Morgenlandes, wo das Weib nur 
verſchleiert öffentlich erſcheint, und die Geſchlechter ſtreng von 
einander geſchieden ſind! da tanzt ein Mägdlein vor den Au⸗ 
gen vieler Männer! wie mußten die Gefühle der Zucht und 
Sittſamkeit in ihr erſtorben fein, daß fie wider alle Lande; 
ſitte alſo thut! und was ſollen wir von der Mutter denken 
und ſagen, die ihrer Tochter die Verletzung weiblicher Scham: 
haftigkeit nicht nur erlaubt, vielmehr ſie zu derſelben veran⸗ 
laßt, ſie ihr geboten haben muß! War es nicht genug, daß 
ſie ſelber ſo gottlos war? mußte ſie ihr Kind auch noch 
zum Sündigen anhalten? Alle mütterlichen Gefühle waren 
von der Macht der Sünde in der Herodias unterdrückt, ver⸗ 
nichtet, ausgerottet, ſonſt hätte ſie ihre Tochter nicht ſo ent⸗ 
ehren können; zu der eignen Sittenloſigkeit fügte ſie die 
Sünde der Verführung, und gebrauchte die Tochter als 
wahrſcheinliches Werkzeug zur Erreichung ihrer ſchändlichen 
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Abſichten, die das Verderben des Täufers bezweckten. Dieſer 
an ſich ſchon ſündliche Tanz bringt denn auch ſündliche Wir⸗ 
kungen hervor, Herodes wird entzückt, alle Tiſchgenoſſen mit 
ihm; wie werden dieſe, — denn es war ja des Königs 

Stieftochter und die Tochter der einflußreichen Herodias, — 
das Mägdlein geprieſen, ihre Schönheit, ihren Anſtand, ihre 

Grazie, ihre Fertigkeit, ihren Liebreiz gelobt und erhoben ha— 

ben! Da wird der König noch mehr hingeriſſen, Beſonnen— 

heit und Ueberlegung ſind von ihm gewichen, die Ruhe hat 
den heftigen Bewegungen der Leidenſchaft Platz gemacht, von 

Wachſamkeit über ſich ſelbſt und über die Regungen des In—⸗ 

nern iſt nicht mehr die Rede, er iſt ganz der Luft des Au 

genblicks hingegeben, die Sünde führt ihn als Sclaven ge— 
bunden mit ſich fort, und wer der Sünde Knecht iſt, der 
wandelt in Finſterniß, ſeine Augen ſind geblendet, und er 
weiß nicht, wohin er geht. So ſehen wir es an Herodes. 

Wie die Freude ſtets die Hand deſſen, bei dem ſie einkehrt, 

zu öffnen pflegt, ſo auch die ſündliche Freude. Bitte von 

mir, ſprach der König zum Mägdlein, was du 
willſt, ich will dir's geben. Und ſchwur ihr einen 

Eid: Was du wirſt von mir bitten, will ich dir 

geben, bis an die Hälfte meines Königreichs (v. 23)! 

Seiner Sinne iſt der König nicht mehr mächtig; welch ein 

Verſprechen, und dazu noch ein Eid! War ſein königliches 

Wort nicht genug? mußte der nicht oft ſchon ſein Wort ge— 

brochen haben, der es gleich mit einem Eide bekräftigt, um 

ihm Glauben zu verſchaffen? ſpielt man alſo mit Eiden bei 
beſonnenem, nüchternem Muthe? iſt es etwas Geringes, den 

Namen des Höchſten zu nennen, zu mißbrauchen, leichtſinnig 

das zweite Gebot zu übertreten? Nie und nirgends bleibt 

die Sünde allein, wo ſie nur erſt Wurzel gefaßt hat, da 
breitet ſie ſich bald aus, da eilt der Sünder in raſchem Lauf 
18 
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fort von Sünde zu Sünde, da erwächſt ſie zu einem gewal⸗ 
tigen Strome, der mächtig alles mit ſich fortreißt, und die 
Wogen ſeines Verderbens überall hinwälzt. 

Das Verſprechen des Königs, mit einem Eide bekräf⸗ 
tigt, hat die Tochter der Herodias empfangen, da ging ſie 
hinaus, und ſprach zu ihrer Mutter: Was ſoll ich 
bitten? Die ſprach: Das Haupt Johannis des 
Täufers (v. 24.). Immer größer wird die Gewalt der 
Sünde, denn fie gewinnt immer mehr Spielraum. Wie vie 
les iſt in die Hand des Mägdleins gelegt, wie viel hing ab 
von der Bitte ihres Mundes! Sie, die Unerfahrne, geht zur 
erfahrnen Mutter, die Tochter will Rath von der Mutter, 
wie natürlich, wie ſo ganz in der Ordnung iſt das! Aber 
wie unnatürlich, wie gottlos iſt das Verfahren der Mutter! 
Was ſie im Stillen gewünſcht, gehofft haben mogte, iſt jetzt 
geſchehen, ſie hat den Herodes in ihrer Hand, ſie kann ihre 
Rachſucht befriedigen, des läſtigen Bußpredigers ſich entledi⸗ 
gen, ein Wort von ihr und er lebt nicht mehr! O wie wird 
da ihre Seele gejauchzt und die Hölle mit ihr gejubelt ha— 
ben! welche ſataniſche Freude bemächtigt ſich ihres Herzens 
in dieſem Augenblick, und wie mißbraucht ſie ihn! Eine 
Bitte von ihr, und ſie konnte Wohlthäterin, Beglückerin an⸗ 
derer werden, konnte ſich den heißen Dank Vieler erwerben! 
Aber was in ihre Hand gelegt iſt, die Macht der Bitte mit 
der zugeſicherten Erhörung, ſtatt Same des Guten zu wer⸗ 
den, wird ihr vielmehr Same der Ungerechtigkeit; ſie fühlt 
nur Haß, nicht Liebe; ſie denkt nur auf Rache, nicht ans 
Verzeihen, ſinnt nur Verderben, nicht Segen und Wohlthat. 
War ſie bisher ſchon, ſtatt Erzieherin zur Frömmigkeit und 0 
Gottesfurcht, vielmehr Verführerin ihrer Tochter zu han 
ſem Leichtſinen, jetzt häuft fie das Maaß ihrer Sünden, jetzt 
offenbart ſie die ganze Abſcheulichkeit ihres Gemüthes, jetzt 
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leitet ſie ihr Kind zum Morde an, lehrt ſie bitten um das 
Haupt Johannis des Täufers. O welch eine Tiefe des Ver— 
derbens bei der Mutter! 

Und welch eine Tiefe des Verderbens bei der Tochter 
der Herodias! wie iſt ſie doch ihrer Mutter ſo ähnlich! 
Sie ging bald hinein mit Eile zum Könige, und 
bat und ſprach: Ich will, daß du mir gebeſt jetzt 
ſo bald auf einer Schüſſel das Haupt Johannis 
des Täufers (v. 25.)! Wie ſchön iſt doch der kindliche 
Gehorſam, den Gottes Wort gebietet, und dem es ſo große, 
herrliche Verheißungen gibt; aber es ſteht dieſer Gehorſam 
unter dem gegen Gott, den wir über alle Dinge fürchten, 
lieben und vertrauen ſollen, und er wird Sünde, ja Ver— 
brechen, wenn er den Gehorſam gegen Gott aufhebt, dieſer 
f nicht mit ihm beſtehen kann! Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt, als mich, ſagt der Erlöſer, der kann nicht mein Jün— 
ger ſein; und ſchon im Alten Teſtamente heißt es (5 Moſe 
33, 9.): Wer zu ſeinem Vater und zu ſeiner Mutter 
ſpricht: Ich ſehe ihn nicht; und zu ſeinem Bruder, 
ich kenne ihn nicht, und zu ſeinem Sohn, ich weiß 
nicht, die halten deine Rede und bewahren deinen 
Bund! So that der Herodias Tochter nicht; an Gottes 
Wort und Gebot mag ſie gar nicht einmal gedacht haben, 
ihr Verhalten wenigſtens läßt dies vermuthen; ſonſt hätte 
ſie wohl mit aller kindlichen und der Mutter gebührenden 
Ehrfurcht geſagt: Liebe Mutter, gern und willig gehorche ich 
dir in allen Dingen, aber verlange nur nicht, daß ich Gottes 
Gebot: Du ſollſt nicht tödten! übertrete; ach! begehre nur 
dies nicht von mir! ich darf aus Liebe zu dir die Liebe zu 
Gott nicht verletzen! darf Gott nicht ungehorſam werden, 
indem ich dir gehorche! Nichts von dem allen ſehen und 
hören wir hier; die leichtſinnige Tochter der rachſüchtigen 
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Mutter verkennt gänzlich, daß es hier an der Zeit war, Gott 
mehr zu gehorchen als Menſchen. Dürfen wir uns wun⸗ 
dern, daß ſolche Mutter eine ſolche Tochter hat? darf es 
uns auffallen, daß in dieſem ſchwierigen Falle die Tochter 
eine Beute der Sünde wird, welcher Gottes Wort und Of— 


fenbarung im Alten Teſtament gewiß ziemlich fremd, und die 


nie zu gründlicher Bekanntſchaft mit demſelben angeleitet war? 
Dies alles darf uns wahrlich nicht auffallen, aber doch müſ— 
ſen wir über die Macht der Sünde erſchrecken, welche ſich im 
Benehmen des Mädchens offenbart. Sie ging bald hin— 


ein mit Eile zum Könige; kein Bedenken, kein Zögern, 


keine ſie aufhaltende Regung des Gewiſſens iſt da, ſie eilt, 
als ob Gefahr im Verzuge wäre, eilt, als ob das Löblichſte 


— 


von ihr geſchehen ſollte, eilt mit ſchnellen Schritten zur Voll⸗ 


bringung des mütterlichen Rathes, eilt die verbrecheriſche 
Bitte auszuſprechen. Und zum Könige ſpricht ſie: Ich will, 
daß du mir gebeſt jetzt ſo bald auf einer Schüſſel das 
Haupt Johannis des Täufers. So wird die kundige Mut⸗ 
ter es ihr geſagt haben, ſie ſoll die Erfüllung ihrer Bitte be— 
ſchleunigen, der König ſoll handeln, noch ehe er ſich beſinnt; 
es hätte ihm ja können Leid werden, jeder Verzug konnte die 
Vollziehung des Verbrechens hindern, indem fie hinausgeſcho— 
ben wurde. O es iſt ſchrecklich, die Bitte um Blut, um 
unſchuldiges Blut, um Prophetenblut aus dem Munde und 
noch dazu eines Mädchens zu hören! Hier offenbaren ſich 
Leichtſinn und die Mächte der Finſterniß! der Zeuge der 
Wahrheit, der ſcharfe Bußprediger, der zweite Elias, der 
Größte aller Propheten, der Vorläufer des Meſſias, der 
Mann voll Geiſt und Kraft ſoll aus dem Wege geräumt 
werden, ſoll nicht länger leben, ſoll durch ſchändlichen Mord 
im Kerker enthauptet werden! und ein Weib, ein Mädchen 
verlangen das! Der breite Weg der Sünde geht in die 
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Tiefe, geht abſchüſſig ins Verderben; wer ihn wandelt, wird 
darauf fortgeriſſen; Sünde gebiert nur Sünde, und aus der 
Sünde kommt Tod; und ſelten gelingt es dem Sünder ſich 
ſelbſt, ſelten der Gnade Gottes, ihn aufzuhalten in ſeinem 
Laſterlauf; bei Herodes gelang es nicht. 

Der König ward betrübt (v. 26.), als er dieſe 
Bitte vernahm; es war noch eine, die letzte Anſprache an 
ſein Gewiſſen, die letzte Regung ſeines ſittlichen Gefühls, die 
letzte Gnadenwirkung des göttlichen Geiſtes auf ſein Herz. 
Das Bild des Täufers tritt vor ſeine Seele, des frommen 
und heiligen Mannes, des guten Rathgebers, — den ſoll er 
tödten; ſeine Seele erſchrickt, er erbebt vor dem Verbrechen; 
jetzt erkennt er feine Uebereilung, ſieht, wohin der Taumel 
der Luſt ihn geriſſen hat, an welchem Abgrunde er ſteht, noch 
ſteht, aber bald nicht mehr. Er ſchüttelt an den Ketten, 
womit die Sünde ihn gebunden hat, er will die Seile zer: 
reißen, in die er verſtrickt iſt; er will die Bitte nicht erfüllen, 
wünſcht ſie nicht erfüllen zu dürfen, aber er iſt zu ohn— 
mächtig und die Sünde zu ſtark. So leicht läßt Satan 
ſeine Beute nicht fahren; dem Sünder, der von den Banden 
der Sünde und des Laſters ſich losringen will, wirft er 
neue Schlingen um, und führt ihn zum Ziele des Verder—⸗ 
bens; das iſt die ſchreckliche Macht der Sünde über das 
menſchliche Herz, welches ihr durch den heiligen Geiſt in der 
Kraft Gottes mit Wachen und Beten nicht widerſteht, wenn 
ſie verſuchend ihm naht. 

Der König ward betrübt, doch um des Eides 
willen, und derer, die am Tiſche ſaßen, wollte er 
fie nicht laſſen eine Fehlbitte thun (o. 26.). Andere 
Gedankenreihen verdrängen die erſten; der Blick auf den 
Täufer wird dem Herodes 1 durch den Blick auf 
ſich ſelbſt, der Blick in die Vergangenheit durch den in die 


— 270 — 


nächſten Augenblicke; was werden meine Gäſte ſagen? und 
mein Eid? ich ſollte einen Meineid thun, nicht halten, was 
ich verſprochen? Nimmermehr! Johannes falle, ich kann 
mir nicht helfen, keine Blöße mir geben! Es ſind zwei 
Schlingen, in denen Herodes feſtgehalten, mit denen er zum 
Morde des Täufers hingeführt wird: Sein Eid, und die 
Scham vor ſeinen Gäſten. Und konnten und mußten dieſe 
Schlingen nicht zerriſſen werden? Sie konnten es, aber das 
iſt die Macht der Sünde, daß ſie ſtärker iſt, als der durch 
ſie geſchwächte Wille des Menſchen. War der ſo übereilt 
und leichtſinnig vom Könige geleiſtete Eid nicht eine Sünde? 
iſt es Unrecht, eine Sünde wieder gut machen, vom Irrwege 
zu weichen, wenn man als Irrweg ihn erkennt? mußte, weil 
die erſte Sünde des Eides geſchehen war, auch die zweite 
Sünde des Mordes vollbracht werden? Wie gewiſſenhaft 
ſcheint Herodes hier zu ſein, daß er ſeinen Eid halten will; 
aber es iſt die laſterhafte Gewiſſenhaftigkeit der ſittlichen 
Ohnmacht, es iſt nur Feigheit, nicht Kraft, was ihn fo han 
deln läßt; ſchwach geht er einher in den Banden der Sünde, 
die ihm den Muth gebrochen hat, fein Unrecht, feine Ueber 
eilung, ſeinen Fehltritt zu bekennen. Und warum will er 
nicht bekennen? Um derer willen, die am Tiſche ſaßen. Er 
ſchämt ſich, aber mit fündlicher, falſcher Scham. Die rechte 
Scham iſt die, daß man zu fündigen ſich ſchämt, wer aber 
ſeine Sünde zu bekennen, und ſo von ihr abzutreten, mit ihr 
zu brechen ſich ſchämt, der wird von falſcher Scham regiert. 
Alſo Herodes, der elende Sclave der Sünde. Tauſend Hin— 
derniſſe, Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten ſtellen ſich dem 
Sünder entgegen, wenn er zurück und los will von der 
Sünde. Da flüſtert Satan ihm zu: Nur jetzt nicht, ſpäter⸗ 
hin! Und was werden deine Freunde ſagen? du machft dich 
MR | lächer⸗ 
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lächerlich! Und weiterhin heißt es: Jetzt iſt es zu ſpät; für 
dich iſt keine Gnade, keine Verzeihung mehr! Und fo ge 
ſchieht es, daß der Sünder in Satans Banden bleibt, und 
fortfährt zu ſündigen, und daß er ſich häuft den Zorn Got— 
tes auf den Tag des Zorns und des gerechten Gerichts, wo 
der Herr geben wird jeglichem nach ſeinen Werken. 

Und bald ſchickte hin der König den Henker, 
und hieß Johannis Haupt herbringen; der ging 
hin und enthauptete ihn im Gefängniß, und trug 
her ſein Haupt auf einer Schüſſel, und gab's dem 
Mägdlein, und das Mägdlein gab's ihrer Mutter 
(v. 27. 28.)! So endeteſt du heiliger Mann Gottes, du 
ſchloſſeſt die lange Reihe der Propheten des Alten Teſtaments, 
du ſtrafteſt die Sünder, wie ſie, du zeugteſt von dem zukünfti⸗ 
gen Heilande, wie ſie, und ſaheſt ihn gegenwärtig, was den 
Propheten nicht zu Theil ward, und bereiteteſt ihm die Wege, 
während jene nur forſcheten, auf welche und welcherlei Zeit 
deutete der Geiſt Chriſti, der in ihnen war; und wie jene, 


ſeo haft auch du Leiden und Trübſale um der Wahrheit wil— 
len erduldet, du haſt den Haß der Welt erfahren, und biſt 


ein Opfer der Nachfucht und Bosheit und Schlechtigkeit de 
rer geworden, denen Sünde lieb und Wahrheit widerlich war. 
Herodes und Herodias und ihre Tochter ſind deine Mörder 
geworden; deine Jünger haben deinen Leib genommen, und 
ihn in ein Grab geleget (v. 29.), aber zu ſeiner Herrlichkeit 
wird dich einführen, der vor dir war und größer als du; 
mit den vielen, ſo unter der Erden ſchlafen liegen, wirſt du 
aufwachen, du zum ewigen Leben, deine Feinde und Mörder 
zur ewigen Schmach und Schande; an dir wird erfüllt wer— 
den das Wort der Verheißung: Die Lehrer werden 


leuchten, wie des Himmels Glanz, und die, ſo 


Lisco Betr. über Joh. d. Täuf. 19 


ET 


viele zur Gerechtigkeit weifen, wie die Sterne im: 
mer und ewiglich. Preis, Ehre und Anbetung ſei dem 


Vater, der dich geſandt hat, dem Lamme, das erwürget iſt 


und dem du Zeugniß gegeben haſt, und dem heiligen Geiſte, 


in dem du ſtark wareſt; ja dem dreieinigen Gott ſei Lob 


und Ruhm von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 312 


\ 


Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 4 
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| Von dem Verfaſſer diefes Werks find bis jetzt folgende 
Schriften erſchienen und in der Euslin 'ſchen Buch- 5 
handlung (Ferdinand Müller) zu haben: 


51. 


en. 


Predigten, vornämlich über die Gleichniffe Jeſu und über freie 
Texte. Berlin 1828, bei G. Bethge. gr. 8. 21 Bogen. 
Ir Band. (14 Rthl.) 1 
Derſelben 2r Band; ebendaſelbſt. 24: Bogen. 1830. gr. 8. 
(12 Rthl.) 5 
Zwei Predigten zur 300 jährigen Jubelfeier der Uebergabe des 
Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes. gr. 8. 2 Bogen. broch. 
Berlin 1830, bei G. Bethge. ( Rthl.) 
Die Offenbarungen Gottes in Geſchichte und Lehre nach dem 
Alten und Neuen Teſtament; oder: Vom Reiche Gottes. gr. 8. 
25 Bogen. Hamburg 1830, bei Fr. Perthes. (12 Rthl.) 
Die 2te verbeſſerte Auflage. Ebendaſelbſt. 1835. 21 Bogen. 
(13 Rthl.) 
Die Parabeln Jeſu, exegetiſch-homiletiſch bearbeitet. gr. 8. 
225 Bogen. Berlin 1832, bei G. Bethge. (1! Kehl.) 1 
Die 2te verbeſſerte Auflage. Ebendaſelbſt. 1834. 22 Bo⸗ 


gen. Derſelbe Preis. 


Das Neue Teſtament nach der deutſchen Ueberſetzung Dr. Mar⸗ 
tin Luthers. Mit Erklärungen, Einleitungen, einer Harmonie 
der vier Evangelien, einem Aufſatz über Paläſtina und ſeine 
Bewohner, einer Zeittafel über die Apoſtelgeſchichte, und meh— 
reren Regiſtern verſehen. Zum Gebrauch für alle Freunde des 
göttlichen Wortes, inſonderheit für Lehrer in Kirchen und Schu: 
len. 61 Bog. Lex.⸗Form. Berlin 1834, in der Ens lin'ſchen 
Buchhandlung (Ferd. Müller). 2% Rthl. (Fein Papier 
46 Rthl.) 

Die 2te vermehrte und verbeſſerte Auflage. Ebendaſelbſt. 
61 Bogen, hat 2 Bände, (ir Band 1835, 2r Band 1836). 
Derſelbe Preis. Von dieſer Auflage find keine feinen Erem— 
plare gedruckt. 


Die St. Gertraudkirche zu Berlin. Predigt zur Einweihung 
derſelben. Nebſt einer kurzen Geſchichte derſelben von L. Frege. 


A 


ach) 11 


1 


gr. 8. 27 Bogen. broch. Berlin 1833, in der Enslin’fchen 


8. 


9. 


Buchhandlung (Ferd. Müller). 4 Kthl. 


Das christliche Kirchenjahr. Verſuch einer Entwicklung feiner 
Idee aus den alten Pericopen. Ein Hülfsbuch bei Gebrauche, 
vornämlich der epiſtoliſchen Texte. gr. 8. 573 Bogen. 2 Bände. 
Berlin (ir Band 1834, 2r Band 1835) in der Enslin’fchen 
Buchhandlung (Ferd. Müller). 3 Kthl. 


Die Wunder Jeſu Chriſti, eregetiſch⸗ homiletiſch bearbeitet. 
261 Bogen. gr. 8. Berlin 1836, in der Ens lin'ſchen Buch⸗ 
handlung (Ferd. Müller). 13 Rthl. 


Berlin, im Juni 1836. 


Die Verleger. ö 
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